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Tagllich zu ſingen.

qIch danke Gott, und freue mich,

Wie's Kind zur Weihnachtsgabe,
Daß ich bin, bin! Und daß ich dich,

Schon menſchlich Antlitz, habe;

Daß ich die Sonne, Berg und Meer,
Und Laub und Gras kann ſehen,

Und Abends unterm Sternenheer
und lieben Monde gehen;

Und daß mir dann zu Muthe iſt,
Als wenn wir Kinder kamen,

Und ſahen, was der heil'ge Chriſt
Beſcheert und wir dann nahmen.

Jch danke Gott mit Saitenſpiel,
Daß ich kein Konig worden;

Jch war geſchmeichelt worden viel,
Und war vielleicht verdorben.

Auch bet' ich ihn von Herzen an,
Daß ich auf dieſer Erde

Nicht bin ein groſſer reicher Mann,
Und auch wohl keiner werde.

Denn Ehr' uad Reichthum treibt und blaht,
Hat mancherlei Gefahren,

Und vielen hats das Herz verdreht,
Die weiland wacker waren.

Kinderbibliothek. 4 Th. A



Und all das Geld und all das Gut
Gewahrt zwar viele Sachen;

Geſundheit, Schlaf und guten Muth
Kann's aber doch nicht machen.

Und die ſind doch, bei Ja! und Nein!
Ein rechter Lohn und Segen!

Drum will ich mich nicht groß kaſtei'n
Des vieles Geldes wegen. 9d

Gott gebe mir nur jeden Tag
So viel ich darf zum Leben.

Er giebts dem Sperling auf dem Dach,
Wie ſollt' ers mir nicht geben?

Claudius.

Der Mann und das Vogelein.

Eine Fabel.

—in Vogler fing ein Vogelein;
Das ſprach zum Vogler: ſieh wie kleiu
Und leicht ich bin! Was nutz' ich dir?
Laß mich zum Walde wiederkehren!
Aus Dantkpvarkeit will ich dafurDich auch ein ſchones Spruchlein lehreu.

Wohlan! laß ſehn, verſetzt der Mann,
Was mich ein Zeiſig lehren kann

Das Vogelein war herzlich froh,
Und ſagte zu dem Vogler ſo:
Mein Spruch iſt der:



„Ein weiſer Mann
„Zwat auch zuweilen irren kann;
„Allein er nimmt doch den Verſtand
„Bei allen Dingen erſt zur Hand,
„Und gramet ſich zu keiner Friſt
„Um etwas, das nicht moglich iſt.“

Ein ſchoner Spruch, verſetzt der Mann,
Den jedes Kind mir geben kann!

-Doch ſey's! Fort! Jch eutlaſſe dich.

Das Bogelein, ſo bald es ſich
Auf einen nahen Baum geſetzet,
Denkt, laß doch ſehen, ob der Mann,
Der meinen Spruch ſo wenig ſchatzet,
Nun auch die Probe halten kann!

O! fangt es zu dem Vogler an,
O ſeht ihn doch den dummen Mann,
Den gar ein Zeiſig affen kann!
Denn wiſſe nur, mein Leib enthalt
Das groſte Kleinod von der Welt,
Den herrlichſten Karfunkelſtein.
Zwei Tonnen Goldes waren dein,
Die haſt du mit mir fliegen laſſen.

Weg fliegt darauf das Vogelein;
Und er weiß ſich vor Unmuth nicht ju faſſen.

H. C. Nicolai.
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Als die Fruhlingsſonne zum erſtenmal auf
mein Zimmer ſchien.

J

V liebe Sonne, ſey gegrußt!
Hier hab ich lange dich vermißt!
Nun ſchenkeſt du zum erſtenmal
Mir wieder deinen ſanften Stral.

Jch gruſſe dich, du ſchones Licht,
Mit heiterm frohen Sinn,
Du gieſſeſt reinen frohen Sinn,
Auf alles, was da lebet hin,

Du biſt ein Weſen heiß uud rein:
Go ſoll auch meine Seele ſeyn,
Von heiſſer Menſchenlieb entbrannt,
Von aller Bosheit abgewandt.

ut

Du biſt mit Klarheit angethan,
Und wandelſt immer rechte Bahn:
Wohl mir, wenn ich, wie du, im Licht,
Der Wahrheit geh; dann ſtrauchl' ich nicht.

Du legſt dich nimmer auszuruhn,
Kommſt immer wieder wohlzuthun;
Du achteſt weder Stand noch Gluck,
Auf Boſ' und Gute ſtrahlt dein Blick.

Heil dir, o kLicht voll Lieb' und Macht,
Du Bild von dem, der dich gemacht!
Jch bin dein Ebenbild, wie du,
Wenn ich, gleich dir, nur Gutes thu.

O wurd ich von ditr allezeit
Befunden wacker und bereit!
Dann durft ich deinen hellen Strahl
Willkommen heiſſen allemal.
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Dann durft' ich nie zur Erde ſehn,
Und weg aus deinem Lichte aehn:
Denn unwerth deiner früh und ſpat
Jſt wer kein gut Gewiſſen hat.

Overbeck.

Abendlied.

er Mond iſt aufgegangen,
Die goldnen Sterlein prangen

Am Himmel hell und klar;
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget,
Und aus den Wieſen ſteiget

Der weiſſe Nebel wunderbar.

Wie iſt die Welt ſo ſtille,
Und in der Dammrung Hulle

So traulich und ſo hold,
Als eine ſtille Kammer,
Wo ihr des Tages Jammer

Verſchlafen und vergeſſen ſollt?

Seht ihr den Mond dort ſtehen?
Er iſt nur halb zu ſehen,

Und iſt doch rund und ſchon.
So ſind wohl manche Sachen,
Die wir getroſt belachen,
Veil unſre Augen ſie nicht ſehn.

Wir ſtolze Menſchenkinder
Sind doch recht arme Sunder,

Und wiſſen gar nicht viel;
Wir ſpinnen Luftgeſpinnſte,
Und ſuchen viele Kunſte,

Uund kommen weiter von dem Ziel.
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Gott laß uns aufwarts ſchauen,
Auf nichts Vergang ichs trauen,

Nicht Eitelkeit uns freun!
Laß gut, o gut uns werden;,
Und vor dir hier auf Erden,

Wie Kinder, fromm und frohlich ſeyn!

Wollſt endlich ſonder Gramen
Aus dieſer Welt uns nehmen

Durch einen ſanften Tod;
Und wenn du uns genommen,
Laß uns im Himmel kommen,

Du lieber, treuer, frommer Gott!

So legt euch denn, ihr Bruder,
Jn Gottes Namen nieder!

Kuhl iſt der Abendhauch.
Verſchon uns, Gott, mit Strafen,
Und laß uns ruhig ſchlafen,

Und unſern kranken Nachbar auch!

Claudius.

Die Gute Gottes.
aæu
Gs lebt ein Gott der Menſchen liebt;

vich ſeh's, wohin ich blicke,
Am Nebel, der den Himmel trubt,
So wie am Sonnenblicke!

An jeder dunkeln Regennacht,
Wo mir kein Sternchen leuchtet;
Am Monde, wenn er freundlich lacht,
Und meinen Pfad erleuchtet.



Jch ſeh's, wenn Donnerwolken gluhn,
Und Berg und Wald bewegen!
Und ſeh's, wenn ſie voruber flichn,
Am ſauften lieben Regen.

Nicht nur, wenn Fruhlingslufte wehn,
Durch Laub, und junge Blute;
Nicht nur, wenn reife Saten ſtehn
Seh' ich des Schopfers Gute;

Ich ſeh ſie auch, wenn tiefer Schnee
Die ſtarre Flur bedecket,
Und wenn der Nord das ſcheue Reh
Jn Felſenklufte ſchrecket.

Einſt ſah ich ſie, bei ſtetem Gluck
een tauſend, tauſend Freuden;
Rrun ſieht ſie mein bethranter Blick
Jn kleinen, kurzen Leiden.

v. St.
cabgeanderth



Die beſtrafte Eitelkeit.
Ein kleines Schauſpiel.

Per ſonen.
Herr Arens, ein Kaufmann.
Frau Arens, deſſen Gattin.
Ehriſtel, ihr Gohn—
Jakob, ein junger Burſche vom Lande.
Zwei Geſellſchaſter.

Erſter Auftritt.
iZn Herrn Arens Hauſe auf dem Flur)

Herr Arenes und Frau Arens.

Herr Arens.
q9—Fa ſpazieret unſer Chriſtel wieder mit dem
Buche in der Hand auf dem Hof herum! Jch
furchte, ich, furchte, daß es mehr aus Eitelkeit,
als aus Lernbegterde geſchieht, daß er ſich im
mer ſo mit Buchern tragt!

Frau Arens.
und woher kommt dir dieſe Beſorgniß, mein

kieber?

Hert Arenn.
Woher? Bemerkſt du nicht, wie er bald hie—

her, bald dorthin blickt, um zu ſehen, ob auch
wohl jemand auf ihn Acht habe?

Frau Arens.
Aber ſeine Lehrer geben ihm doch das Zeug—

niß, daß er recht fleißtg lernt; und alle ſaaen
ja, daß er fur ſein Alter ſchon ſehr viel wiſſe!

2
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.Herr Arens.
Wol wahr; aber wenn meine Beſorgniß ge—

grundet iſt, daß ſein bischen Wiſſen ihn ſchon
eitel gemacht hat, ſo ſollte es mir tauſendmal
lieber ſeyn, wenn er noch gar nichts wußte,
und fein beſcheiden geblieben ware.

Frau Arens.
Noch gar nichts?

Herr Arens.
Ja, Frau! Ein Menſch ohne alle gelehrte

Keuntniſſe, der beſchetden, arbeitſam und red—
lich iſt, iſt ein weit nutzlicheres und ehrwurdi—
geres Glied der menſchlichen Geſellſchaft, als
der großte Vielwiſſer, dem ſeine Gelehrſaukeit
den Kopf verdreht und das Herz aufgeblaht hat.

Frau Arens.
Wir wollen hoffen, daß das bei unſerm Chri—

ſtel nle der Fall ſeyn werde.

Herr Arens.
Der Himmel gebe es! Jch denke, wir thun

am veſten, wenn wir ihn heute mit aufs Land
nehmen, und ihn da ein paar Monate zubrin—
gen laſſen. Aber da kommt er ja hergegangen.

Zweiter Auftritt.
die Vorigen und Chriſtel, nachher auch Jakobs.

Chriſtel.
c Mit dem offenen Buche in der Hand, ohne

die Augen davon aufzuſchlagen.)

—so utter, da iſt der dumme Bauerjunge wie—
der, der immer was zum Verkauf bringt.
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Herr Arens.
Chriſtel, was berechtigt dich, dieſen Burſchen

dumm zu nennen?

Chriſtel.
Hat er doch nichts gelernt!

Herr Arens.
Aus Buchern, meinſt du? Aber vielleicht hat

er andere Dinge gelernt, die du nicht kannſt!
Oder meinſt du, daß Verſtand und Geſchicklich—
keiten nur aus Büchern geſchopft werden Da
wurdeſt du eine thorichte Meinung haben.
Sollſt mit uns aufs Land fahren;z mache dich fer—
tig und komm nachher zu mir in mein Zimmer.

(Geht ab.)

Frau Arens
Sage dem Jakob, daß er hier warte; ich will

die Kochin herunter ſchicken.
(Ab.)

4

Chriſtel. tzu Jatkob.
Du! Hierher! Sollſt hier warten.

Jako b. ttritt herein.)
Gott gruß, junger Herr!

Chriſtel.
Sein Diener! cMacht ihm eine ſpottiſche Ver

beugung.)

(Jakob ſtellt ſich mit ſeinem Korbe an die Wand,
und behalt den Hut in der Hand. Ehriſtel
geht vor ihm auf und nieder, und grinzt ihn
an, ſo oft er bei ihm vorüber geht. Jakob
ſieht ihn mit groſſen Augen an, ſie alt Einer
der nicht weiß, was der Andere will.)

Chriſtel.
Du, wie groß iſt wol der Mond?
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Jakob.
Wie ein Pfankuchen, Herr!

Chriſtel.
Ha! hal ha! Ueber den einfaltigen Bauern—

luümmel!

cZJakob begnugt ſich, ibn ſtarr anznfeben, und
Chriſtelt fahrt fort, auf und nieder zu
gehen)

Chriſtel.
aſt du den diesjahrigen Muſenalmanach ſchon
geleſen?

Jakob.
Muſcho, was Ste da nennen, davon ſteht

nichts in unſerm Evangelienbuche, und im Kate—
chismus auch nicht.

Chriſtel
Ha! ha! ha! Ouber den einfaltigen Tol—

pel! Als wenn der Muſenalmanach auch zum
Evangelienbuche gehorte!

cJakob ſchweigt abermals, und Chriſtel
geht wieder auf und ab)

Chriſtel «uf Jakobs Hande zeigend.)
Wo haſt du denn das dicke Elephantenleder zu—

beinen Handſchuhen hergekrigt?

Jakob.
Mit Gunſt, Herr; es ſind nur meine bloſſen

Hande.

Chriſtel.
Fi! da konnte man ja Schuhſolen heraus—

ſchueiden, ſo dick iſt die Haut darauf?

Jakob.
Von Faullenzen iſt ſie ſo dick nicht geworden
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Sie haben gut ſprechen; daß glaube ich Und
doch, Herr, mocht ich mir ihr Leben nicht wün—
ſchen. Wacker arbeiten, und ſeinen Nebenmen
ſchen ungehudelt laſſen, das geht'r mit: Adjus!

(Will abtehen; wird aber von der Kothin in
die Speiſekammer gerufen.)

Chriſtel.
Jch glaube gar, der Bauertolpel wurde un

gehalten; ei ſeht doch! Aber ich ſoll mich ja
reiſefertig machen.

(Geht ab.)

Dritter Auftritt.
tAuf dem Lande, beim Eingange des Waldes.)

Herr Arens, Frau Arens, Chriſtel,
ein paar Geſellſchafter.

Herr Arens.
a

EGs iſt doch wirklich ein ſchoner Abend! Jch bach
te wir gingen immer hier vorn im Walde ent—
lana, um nicht durch das Gebuſch gehindert zu
werden, den Untergang der Sonne anzuſehen?

Erſter Geſellſchafter.
Wie's Jhnen beliebt! Sie wird heute ſehr

ſchon untergehn; der weſtliche Himmel iſt un
gemein heiter.

Herr Arens.
Und iſt ſchon alles ſo ſtill und ruhig in der

Natur! Horen Sie die Nachtigall?
Zweiter Geſeltiſchafter.

O herrlich! Wie ſie wirbelt und krau—
ſelt!
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Herr Arens.
(Zu Chriſtel, der ſich mit einem Buche in der

Hand etwar entfernt hat.)

Chriſtel! So komm doch hier, und bleib bei
der Geſellſchaft! Horſt du die Nachtigall ſchla
gen?

Chriſtel.
Jch leſe hier etwas, was mir mehr Vergnu—

gen macht.
Erſter Geſellſchafter cZu Herr Arent.)
Wenn das Ernſt iſt, ſo bedaure ich den Klei—

nen; und wenn's nicht iſt doch da ſey Gott
vor, daß er ſich nur ſo ſtellen ſollte!

Herr Arens.
Komm, komm, Chriſtel, und ſey kein Narr!

Chriſtel.
(Sich immer mehr entfernend.

O erlauben ſie mir doch, daß ich meine Wiß—
begierde befriedigen darf.

Herr Arens.
Nun ſo befriedige ſie denn, und geh, wohin

du willſt.

Frau Arens.
Aber Kind, er konnte ſich verirren!

Herr Arens.
Mag er doch, wenn ers nicht beſſer haben

will.
cGehen alle voruber)

Chriſtel cSbnen nachſebend.

Nun ſind ſie weg, und ich brauche mich nicht
mehr zu verſtellen. (Steckt dat Vuqh in die Taſche.)
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Was doch die Fremden von meinem Fleiſſe
denken werden! Jch mochte jetzt wol ein Vogel
chen ſeyn, und ihnen nachfliegen, um zu horen,
wie ſie mich loben werden. Aber ſtill! ich wills
noch beſſer machen. Jch will mich da durchs Ge
buſch ſchleichen, und immer ſo fortgehen, daß ſie
mich nicht wieder finden können, und dann alau—
beu, daß ich mich unterm Leſen und Nachdenken
verirrt habe. Jch habe einmal gehort, daß es die
Gelehrten ſo zuweilen machen ſollen. Daß dich!
da werden ſie mich auch fur einen Gelehrten hal—
ten; und dann wirds an ein Loben gehn! Aber
ich glaube gar, ſie kommen ſchon zuruck; ich muß
nur laufen, daß ſie mich nicht ſehen. Hurtig!

Ctauft ins Gebuſch.)

Vierter Auftritt.
Die Vorigen auſſer Chriſtel.

Herr Arens.
occ2
xo doch der wunderliche Junge mag geblie—
ben ſeyn!

Frau Arens.
Sagt' ichs nicht, Kind, er konnte ſich verir—

ren? Himmel, wenn er nur nicht ſchon zu weit
iſt!

Herr Arens.
Sen unbeſorgt! (rufend) Chriſtel! He!

Chriſtel, Wo biſt du? Horſt du nicht? Chriſtel!

Erſter Geſellſchafter.
Wir wollen uns vertheilen, um ihn aufzuſus—

chen. Bleiben Sie mit Madam bhier, ich gehe
da hin.
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m Zweiter Geſeltlſchafter.
und ich dort hin; ſeyn Sie unbekümmert,

wir werden ihn ſchon finden!
(Deide gehen ab.)

Frau Arſens. Mach einer Pauſe.)

Jch hore nichts. Himmel, wenn ſie ihn nicht
fanden!

Herr Arens.
Nun?

Frau Ar ens.
Was wurde aus dem armen Jungen werden?

Und was aus uns, wenn er die Nacht im Wal
de bleiben müßte?

Herr Arens.
Kind, du weißt, daß ich ihn nicht weniger

liebe, als du; aber die Wahrheit zu ſagen, es
wurde mich eben nicht ſehr betruben, wenn ſie
ihn nicht fanden.

Frau Arens.
Wie meinſt du das?

Herr Arens.
Jch bin nun vollig uberzeugt, was ich dieſen

Morgen bloß vermuthete, daß der Junge den Kopf
voll Eitelkeit und Narrheit hat, und das er alles,
was er thut, bloß deswegen thut, um bewundert
zu werden. Es iſt mir gar kein Zweifel ubrig,
daß er bloß deswegen auch vorher ſich von uns
entfernte, und ſich ſtellte, als wenn er ſo verpicht
aufs Leſen wäre, damit die Fremden nur von ihm
ſprechen ſollten. Das bekummert mich mehr, als
wenn wir ihn verloren hatten: denn ich ſorge, ich
ſorge, daß die Kraunkheit ſeiner Seele, die ich leider!
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zu ſpät bemerkt habe, ſchon unheilbar geworden
ſey! Und dann iſt er und bleibt er zeitlebens ein
ungluckſeligts Geſchopf! Vielleicht aber, daß
es etwas zu ſeiner Beſſerung beitragen kann,
wenn er ſeiner Narrheit wegen eine Zeitlang in
der Jrre herumgehen und einige Beſchwerlich
keiten erdulden muß.

Frau Arens.
Wenn nur die Nacht nicht ſchon hereinbrache!

Gott! da kommen ſie wieder, und bringen ihn
nicht. Jch Ungluckſelige.

Die beiden Geſellſchafter.
Alle unſere Muhe iſt vergebens geweſen. Er

iſt nirgends zu finden. Wir wollten Jhnen nur
ſagen, daß Sie nicht langer auf uns warten
mochten; denn wir wollen jetzt den ganzen Wald
durchlaufen, und nicht eher nach Hauſe kom
men, als bis wir ihn gefunden haben.

Herr Arens.
Meine Herren, ich bitte Sie, geben Gie ſich

weiter keine Muhe. Jch habe meine Urſachen,
warum ich wunſche, daß mein Sohn ſich in
dieſer kleinen Verlegenheit ſelbſt helfen moge.

Frau Arſens.
Aber, Kind, bedenke doch

Herr Arens.Jch habe alles bedacht; der Junge iſt ſchon
eilf Jahr alt. Wenn er ſeinen Verſtand brau—
chen will, ſo kann er ſowol aus dem aufgehen—
den Monde, als auch aus der Richtung des
Abendwindes ſchlieſſen, wohin er ſich wenden
muſſe, um wieder nach Hauſe zu finden.

Frau Arens.
Aber wenn er nun

Herrt
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Herr Arens.
Und wenn er nun auch nicht ſo klug ware,

ſich nach dieſen Merkmalen zu richten, und al
ſo die ganze Nacht im Walde zubringen mußte:
mags! Die Nachte ſind jetzt nicht ſehr kalt, der
kleine Wald iſt uberall ganz ſicher, und vor
Hunget wird er auch nitht gleich ſterben.
Hat er ſich ſelbſt aus Narrheit in Verlegenheit
gebracht, ſo mag er ſich nun auch ſelbſt wieder
heraushelfen. Sey nur ruhig, gutes Weib! Es
iſt beſſer, etwas auch mit Gefahr ſeines Lebens,
zu wagen, als ihm durch zu große Sorgfalt
eine Gelegenheit zur Beſſerung zu entjiehen.
Komm, Liebe; kommen Sie, meine Freunde;
ich bin ſein Vater, und weiß, was ich thut.

Funfter Auftritt.
Chr iſtek Cief im Walde hin und her laufend.)

9eas habe ich gemacht? Jch Unglucklicher!
Wie werde ich mich durchfinden Es iſt ſchon
Nacht: und ich weiß nicht, wohin ich mich wen—
den ſoll. cer ruft Vater l Vater! WBehe
mir! Es antwortet keiner. H ich armer, armer
Menſch, was ſoll ich nun anfangen cEr weinth

Vater !Uo lieber Vater, wo ſind Sie? ant—
worten Sie doch ihrem armen ungluklichen Soh—
ne; Hmmel! Was regt ſich da im Gebüſch!
Wenn's ein Wolf ware! O Jammer! Hulfen
Hulfer

Jakob. 4her auf das Geſchrei herbei lauft).

Was gibts hier? Wer ſchreit da (andem er
Ehriſtel gewahr wird. Aber ſieh, ſieh! Et in aller
Weit, junger Herre wie kommen denn Sie hier
her?

Kinderbibliothek. 4. Thul.
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Chriſtel (Seine Yand ergrelfend).
O mein herzensſußer, liebſter Jakob! Jch ha

be mich verirrt.

Jakob.
(Macht aunfangt ein yaar große Augen und

bricht eudlich in ein lautes Lachen aur.)

Ha! ha! ha! Ei zum Geier, Herr, fur
wen ſehen Sie mich denn an? Jch? Jhr
herzensſußer, Jhr liebſter Jakob Hi! hi! hi!

Gewiß, Sie irren ſich; ich bin ja nur ein
dummer Bauerlummel! Wiſſen Sie denn nicht?

Fi! laſſen Sie meine garſtige Hand los, die
iſt ja von Elephantenleder!

Chriſtel.
O mein beſter Freundt verzeihe er mir meine

Beleidigungen, und bringe er mich aus Barm
herzigkeit wieder zu meinem Vater. Er ſoll auch
ein gutes Trinkgeld erhalten.

Jalko b. c Ver ihm auf und niedergehend.)
Haben Sie ſchon den diesjahrigen Muſenalma—

nach geleſen?
Chriſtel.

Schlagt vor Schaam und Reue die Augen
nitder.)

Ach!
Jakob.

EDen Fluger an die Naſe legend und gen
Himmel ſehend.)

Aber, ſagen Sie mir doch, mein liebes ge
lehrtes Herrchen, wie groß mag wohl eigent
lich der Mond ſeyn?

Chriſtel. (Sqhlluthltend.)

Ach! aus Barm Barm heher herzig keit
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Jaktob.
Nun, ſteht der Herr, daß man ein dummer

Bauertolpel ſeyn und doch zu vielerlei nutzen
kann, und alſo deswegen nicht verachtlich iſt?
Was gaben Sie nicht jetzt darum, wenn ſie,
ſtatt zu wiſſen, wie groß der Mond iſt, den
rechten Weg wußten, und ſo wie unſer Eins,
ſich nichts daraus machten, ob's Tag oder Racht
iſt, ob Gie einer begleitet oder nicht?

Chriſtel.
Jch erkenne ja mein Unrecht, und verſpreche

ihm, daß ich nie, nie wieder ſo thoricht ſeyn
will.

Jakob.
Schon gut:; aber das konnte wol nur eine

Nothvuße ſeyn, die nicht Stich hielte. Der Herr
muß erſt ein wenig fuhlen, was es auf ſich hat,
eines ehrlichen Mannes Kind fur ein Pudelhund
zu halten, mit dem man umſpringen kann, wie
man will, ohne dan ein Hahn darnach krahete.

Aber, damit Ste ſehen, daß ein braver
Bauer nicht rachgierig iſt, ſo will ich Sie dieſe
Nacht bei mir behalten, da wo ich die Pferde
hute, und Sie Morgen fruh wieder zu Jhrem
Vater bringen. Kommen Sie, ich will Schlaf—
kammer und Betktſtelle mit Jhnen theilen,

Chriſtel.
O mein gutiger Freund!

Jakob.
Unter einem Eichbaume ſich nieder

legend.)

Nun, Herr, bedienen Sie ſich Jhrer Kreiheit.
Judem er ſich einen Stein unter den Kopf ruct,

Bia
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Chriſtel.
Wo iſt denn ſeine Schlafkammert

Jakob.
Wir ſind mitten drin! Und dies hier

auf den grunen Boden ſchlagend) iſt mein Bette.
Nehmeu Sie Platz?

Chriſtel.
Ach! ſollen wir ſo unter freiem Himmel lie

gen?

Jakob.Jch verſichere Sie, junger Herr, der Konig
ſelbſt hat keine ſolche Bettſponde! Schauen Sie
nur uber ſich, unter welchem ſchonen Betthim
mel wir hier ſchlafen! Sehen Sie, er iſt ganz
mit Karfunkeln beſetzt, und dort cauf den Mond
zeigend) iſt unſere Nachtleuchte. Nun, wie
iſts Jbnen?

Chriſtel.
Ach! liebſter Jakob, mich friert und hungert

gar zu ſehr!

Jakob.
Nun, dazu kann Rath werden. Machen GSie

doch ein Feuer an; und hier ſind ein paar Kar—
toffeln, die bereiten Sie ſich zu, ſo gut Sie
es gelernt haben.

Chriſtel.
Lieber Gott! Wie ſoll ich das anfangen? Jch

habe ja kein Feuer, und Kartoffeln habe ich nie
gekocht.

Jakob. clacheund.)

Ei! Stand denn nichts davon in ihren Bu—
chern?
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Chriſtel.
Nichts, lieber Jakob.

Jakob.
Nun, ſo ſollen Sie denn gleich ſehen, daß

ich gelehrter, als Sie und alle Jhre Bucher,
bin! Ein klein wenig Geduld! cHolt ſein Feuer
zeug aus der Taſche und ſchlagt an). Pink! da haben
wir ſchon Feuer; und nun (indem er eine Handvoll
trockenes Gras nimmt, in den glimmenden Zunder hinein,
thut, und es hin und her ſchwenkt, bis es Flamme fangt;

ſoll der Heerd bald beſtellt ſeyn! «r legt Neis—
holz auf das brennende Gras. Da ſehen Ste! Nun
hier unſere Braten! eegt die Kartoffeln ans Feuer.?
Jch ſtehe dafur; fie ſollen gewiß gut ſchmeckenr

Chriſtel.
O mein Freund, wie ſoll ich ihm vergelten,

was Er fur mich thut?

Jakob.
Als wenn ichs deswegen thate! Schade was

furs vergelten! Jſts nicht ſchon Lohn aenug,
wenn?s einem ſo wohl dabei iſt? Aber war—
ten Sie ein wenig; mittlerweile daß die Kare
toffeln braten, hole ich Jhnen ein paar Bund
Heu von der Wieſe; da ſollen Sie drauf ſchla—

fen wie ein Prinz! (Geht.)
Chriſtel.

Jch unbeſonnener! Wie konnt' ich doch ſo
dumm und ſo ungerecht ſeyn, dieſen Menſchen
zu verachten? Was bin ich gegen ihn? Wie
tlein werde ich in meinen eigenen Augen, wenn
ich ſein Betragen gegen das meinige halte?
Aber das ſoll mir auch nie wieder begegnen! Von



nun an, will ich keinen Menſchen mehr gering
ſchatzen, und nicht mehr ſo eitel und ſo hoch
muthig ſeyn, als ich geweſen bin.

Jatko b. Cringt ein paar Bund Heu.)

Da! Und nun laß ſehn, was unſere Bra—
ten machen? O ſie ſind ſchon fix und fertig!

Nehmen Sie, nehmen Sie, weil ſie warm
ſtnd; ſo ſchmecken ſie am beſten!

Chriſtel.
Aber er wird doch mit eſſen?

Jakob.
Dasmal nicht: es iſt juſt fur Sie  junger

Herr.
Chriſtel.

Aber

Jatoalb.Laſſen Sie's gut ſeyn; ich eſſe furwahr nicht

mit! Mich hungert nicht. Nun, wie ſchmeckts

Chriſtel.
Vortreflich, lieber Jakob!

Jakob.
Gelt! es ſchmeckt hier beſſer, als in der Stadt?

Chriſtel
O viel, viel beſſer!

Jalob.
Nun, weun ſie fertig ſind; ſo legen Sie ſich

hier nieder. (Er breitet das Heu aus.) Jch will
denn ſchon ſehn, daß das Feuer nicht ausgehen
ſoll. cEhriſtel legt ſch. So! und damit decken
Sie ſich. (Jndem er ſeine Jake auszieht und ſie ihm auſtegt.n
und aun gute Racht!
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Chriſtel.
Guter Jakob, ich mochte weinen, daß ich

ibn ſo verkannt habe.
Jakob.

Nichts mehr davon! Gute Nacht, gute Nacht!
Morgen weckt uns die Lerche. cEhriſtel ſchlaft ein
ind Jakob bleibt bel ibmn ſitzhen, um dar Feuer zu unter

piiten).

Sechſter Auftritt.
c Qegen Morgen.)

Chriſt el. enech ſolafend) und Jakob.

Jako b. (ihn anruhrend.)

Pun, Herr Schlafkammerab, wird's jetzt ge
nug ſeyn? die Lerche trillert ſchon ihren Mor—
gengeſang und die Sonne wird gleich hinter
dem Berge hervorkommen. Wollen wir uns
nun aufmachen, um zu ihren Eltern zu gehen?

Chr iſtel. (ich die Augen reibend)

Ja ſa gleich! guten Morgen, lieber
Jakob!

Jakob.
Schonen Dank! Wie haben Sie geſchlafen?

Chr iſtel. (aufſtehend.)
Recht gut, mein Lieber. Da hat er ſein Kas

miſol wieder, und tauſendmal Dank

Jakob.»S iſt gern geſchehn. Nun marſch! nach
Hauſe! ich fuhre Sie.

an
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Siebenter Auftritt.
c Herrn Arens Landhaus.)

48

Herr Arens, Frau Arens, die beiden Geſell— ü

ſchafter, und nachher Jakob und Chriſtel.

Herr Arens.
aoVitgr dich zufrieden, liebe Frauz es wird, will's
Gott! alles gut gehen; ich will einige Leute
nach ihm ſchicken. Aber wer pocht drauſſen?
Cdie Thur aufmachend Sieh, ſteht

Fraun Anr en s. Jhren Sobn erblickend. J
Gott ſey Dank'! S du unartiges Kind,

was haſt du uns dieſe Nacht für Kummer ge—
macht!

Chriſtel.Verzeihung, liebſte Mutter, und Sie, beſter
Vater! Verzeihung, Lihnen die Hand kuſſend) Gie

erh lt o1a en J)ren Sohn beſſer wieber, als Sieihn verloren hatten.“

Herr Arens.
Wie das?

Chriſtel.Jch bekenne, daß ich ein eitler Geck geweſen
bin. Was wurden Sie demjenigen geben,
mich gebeſſert hatte?

Herr Arens.
Alles, was in meinem Vermogen ſteht.

Chriſtel.
Sehen SGie hier cauf Jakob zeigend) meinen lie—

ben Lehrmeiſter, meinen Wohlthater
i„me nenErretter! Jhm habe ichs zu verdanken, daß ich

oufgehort habe, ein Narr zu ſeyn.
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Herr Arens.

Wenn das wahr iſt, mein lieber Jakob, ſo
ſollſt du, ſo lange ich lebe, ein Jahrgelb von
funfzig Thalern genießen.

Jakob.O nein, Herr, das verdiene ich nicht; Sie
machen, daß ich gar nicht ſprechen kann.

Herr Arens.
Kommt, laßt uns hier hinein zum Fruhſtuck

gehn; und dort, Chriſtel, erzahle uns alles,
was mit dir vorgegangen iſt! Wie glucklich
wirſt du deine gute Mutter und mich machen,
wenn du uns uüberzeugeſt, daß deine Beſſerung
aufrichtig und von Dauer ſey! cChriſtel nimmt
Zatobs Hand und ſie gehen alle in das Nebenzimmer)

Ge ſſprach.
Hinz und Kunz.

Hinz
8
—aſt eine edle That gethan!
Dafur will ich dir lohnen;
Vor Mann und Weib, und Weib und Mann,
Die in Europa wohnen,
Dich loben offentlich darob.

Kunz.Werd' ich denn edler, beſſer durch das Lob?

Hinz.
Wie? edler? beſſer? Nein;

Kün z.So laß das Loben lieber ſeyn.

Claudius.

—ñ—
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Der gnte Sohn.

D—eer Herr von Naun hatte ſich, als Preußi—
ſcher Werboffizier, eine Zeitlang zu Ulm in
Schwaben aufgehalten. Er ſollte jetzt wie—
der zu ſeinem Regimente gehn.

Um Abend vor ſeiner Abreiſe meldete ſich noch
bei ihm ein ſehr ſchon gewachſener junger Menſch
und verlangte angeworben zu werden. Er hat—
te ganz die Miene eines guten wohlerzogenen
Sunglings; aber er zitterte, indem er vor denJffizier trat, an allen Gliedern.

Der Offizier ſchrieb dieſes einer jugendlichen
Zurchtſamkeit zu; und fragte, was er beſorge

„Daß ſie mich abweiſen,“ war ſeine Ant—
wort; und indem er dieſes ſagte, rollte ihm
eine Thrane uber die Wangen.

Nicht doch, ſagte der Offizier; Sie ſind mir
vielmehr auſſerordentlich willlemmen: wie konn

ten Sie ſo was beſorgen?
„Weil Jhnen das Handgeld, welches ich

fordern muß, vermuthlich zu hoch vorlommen

wird“
Und wie viel verlangen Sie denn? fragte der

Offizier.
Keine niedrige Habſucht, antwortete der jun

ge Menſch, ſondern ein dringendes Bedurfniß
zwingt mich, hundert Gulden zu fodern; und
ich bin der unglucklichſte Menſch auf der Welt,
wenn Sie ſich weigern, mir ſo viel zu geben.

Hundert Gulden, antwortete der Offizier/
ſind freilich viel; aber Sie gefallen mir; ich glau
ve, daß Sie ihre Pflicht thun werden, und will
nicht mit Jhnen handeln. Hier ſind ſie! Mor—
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gen reiſen wir von dannen. Und ſo jzahlte er
ihm die hundert Gulden aus.

Der junge Menſch war entztuckt.
Er bat darauf den Hffizier, daß es ihm er—

laubt ſeyn mochte, nach Hauſe zu gehen, um
erſt noch eine gewiſſe heilige Pflicht zu erfullen,
und verſprach in einer Stunde wieder da zu
ſeyn. Dieſer traute ſeinem ehrlichen Geſicht,
und ließ ihn gehen.

Aber weil er in ſeinem ganzen Betragen et—
was auſſerordentliches und Geheimnißvolles be
merkt zu haben glaubte; ſo trieb ihn ſeine Neu—
gierde an, ihm von fern zu folgen.

Und da ſah er ihn ſpornſtreichs nach dem
Stadtgefangniß laufen; allwo er anpochte und
hineingelaſſen wurde.

Der Offizier verdoppelte ſeine Schritte und
horte, da er an die Thur des Gefangniſſes kam,
den jungen Menſchen mit dem Kerkermeiſter reden.

„Hier iſt, horte er ihn ſagen, das Geld, um
deſſentwillen mein Vater gefangen ſitztl Jch lege
es bet ihm nieder; und nun fuhre er mich ge—
ſchwind zu ihm, um ihn aus ſeinen Banden zu
befreien.“ Der Kerkermeiſter that, was er ver«—

langte.
Der Offizier blieb noch ein wenig ſtehen, um
ihm Zeit zu laſſen, vor ſeinem Vater allein zu
erſchetnen; dann folgte er ihm nach.

Welch ein Anblickt Er ſieht den jungen Men—
ſchen in den Armen ſeines Vaters, eines ehrwuræ
digen Greiſes: der ihn feſt an iein Herz gedruckt
halt, und ihn mit heißen Thranen benetzt, ohne
ein Wort zu reden. Es vergiengen einige Minus
ten, ehe der Offizter von ihnen bemerkt wurde.
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Geruhrt ging dieſer endlich auf ſie zu, und

fagte zu dem Alten: beruhigen Sie ſich; ich
will Sie eines ſo braven Sohnes nicht berau—
ben. Laſſen Sie mich Theit nehmen an dem
Verdieuſte ſeiner Handlung. Er iſt fret; und
es reuet mich die Summe nicht, wovon er ei—
nen ſo edelmuthigen Gebrauch gemacht hat.

Vater und Sohn fielen ihm zu Fuſſen. Der
Letztere weigerte ſich anfaugs die ihm angebotene
Freiheit anzunehmen. Er bat den Offizier ihn
mitzunehmen; ſein Vater, ſagte er, bedurfe ſei—
ner nun nicht mehr, und er mochte einem ſo
gutherzigen Herrn nicht gern beſchwerlich gefal
len ſeyn.

Aber der großmüthige Offizier beſtand darauf,
daß er bleiben ſollte; fuhrte beide an ſeiner
Hand aus dem Kerker, und nahm bei ſeiner
Abreiſe das frohe Bewußtſeyn mit, zwei Un—
gluckliche, die es zu ſeyn ſo wenig verdienten,
glucklich gemacht zu haben.

C.Nach dem Franzoſiſchen eines

Ungenannten.

An die Sonne, beim Aufgange.

c

—ey mir gegrußt, zu meines Gottes Ehre,
Du, ſeiner Schopfung Koniginn!Steig auf und geuß aus deinem Flammenmeere

Erſtaunen vor dich hin!

Daß alle Welt anbetend niederfalle
Vor dem, der dich ſo ſchon gemacht;Dei Menſchen ſchuf, und vaterlich fur alle
Mit ſeiner Allmacht wacht!
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Daß ubetall bis zur entfernſten Zone,
Die ſtaunend deine Groſſe ſieht,

Zufriedenheit und Lieb' und Eintracht wohne,
Die jetzt den Erdkreis flieht.

Und ſo ſey du, was du ihm ſtets geweſen,
Dem Erdenvolke Gottesblick!

Dem Lande Frucht, dem Kranken froh Geneſen,
Dem Armen Troſt uud Gluck.

Auch mir, wenn ich in Unmuth aufpwarts blicke,
Weil Gottes Weg' ich nicht verſteh,

Geuß Heiterkeit ins kranke Herz und ſchicke
Mir Kraft, daß ich's beſteh.

Und lehre mich in Freudigkeit hienieden,
Mich jeder ſchonen Tugend weih'n;

Voll Duldſamkeit, bereit zum ſeelgen Frieden,
Und mild, wie du, zu ſeyn!

Aus den padagogiſchen Unter—
handlungen, abgeandert.

Der alte Landmann an ſeinen Sohn.

m 9
veb' immer Treu und Redlichkeit
0

Bis an dein kuhles Grab;
Und weiche keinen Fingerbreit
Von Gottes Wegen ab.

Dann wird die Sichel und der Pflug
on deiner Hand ſo leicht!
Dann ſingeſt du beim Waſſerkrug,
Als war' dir Wein gereicht,
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Dann wirſt du, wie auf grunen Aun,
Durchs Pilgerleben gehn;
Dann kannſt du ſonder Furcht und Graun
Dem Tod ins Auge ſehn.

Dann ſuchen Enkel deine Gruft
Und weinen Thranen drauf;
Und Sommerblumen, voll von Duft,
Bluhn aus den Thrunen auf.

Holth

Des Morgens.
c

Wa biſt du ja, du gute Sonne wieder
So hold, als ich dich geſtern ſah;
Blickſt allbelebend auf mich nieder
Und ich o ſieh! bin auch ſchon da!

Kann dich gehullt im Strahlenmantel ſehen
Herauf den ſchonen blauen Pfad
otn voller Glorie des Himmels gehen,
Womit dich Gott bekleidet hat;

Kann, wie durch deines großen Schopfert
Milde

Du Leben um dich ſpreiteſt, ſehn;
Sehn, wie die jungſt entſchlummerten Gefilde
Bei deinem Anblick lachelnd ſtehn;

Kann, ſo wie du, mit liebevollem Blicke
Auf Gottes ſchoner Schopfung ruhn;
Kann auch zu ſeiner lieben Menſchen Glucke
Mein Theilchen heute gleichfalls thun.
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Nunr, ſo wie du, ein Segen ſeiner Erden,
Du großes wunderbares Licht,
Wie du, voll Himmelskraft, wohlthatig werden,
Dies, liebe Sonne, kann ich nicht.

Doch kann ich deinen guten Schopfer oben,
Den großen Quell von deinem Licht,
Mit dieſer meiner Menſchenſeele loben;
Und dies, o Sonne, kannſt du nicht.

Daß ich dies kann, o! es iſt Himmels—
wonne!?

Jch tauſch um allen deinen Glanz,
um deine Glorie, du große Sonne!
Nicht einen Strahl aus meinem Kranz.

Caroline Rudolphi.

Das Nordlicht.

Nch, welch ein Glanz im blauen Sterngefilde!
Willkommen liebliches Roſenlicht
Am ſpaten Abendhimmel! Wie ſo milde
Dein Blick die ſchauerlichen Wolken bricht!

Willkommen aus Nordpols kalten Zonen
Aus Gronlands todtenlanger Nacht,
Auch uns, die wir im mildern Lichte wohnen,
Und, denen freundlicher die Sonne lacht!

Der Aberglaube ſieht in deinen Strahlen,
Die mild vom Oſten bis zum Weſt
Mit Roſenglanz den blauen Aether malen;
Krieg, Ueberſchwemmung, Hunger, Peſt.

J
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Jch aber weide mich an deiner Schone,
An deiner wundervollen Pracht,
Und ruf' aus meiner Leier neue Tone,
Und ſinge, bis der Morgenſtern erwacht.

Caroline Rudolphi.

Der leichtſinnige Knabe.
ein Schauſpiel fur Kinder.

Hert Güüldberg.
Ludewig, Guldberts zehniähriger Sohm
Wilhelm, Güldbergs Neffe, der von ihm erzogen wirb;

eine Waiſe, von gleichem Alter.
Lore, Guldbergs Tochter, neun Jaghr alt.
Loutſe, P iwei kleine Madchen, die bei Leren zum
Zettchen, Beſuch kommen.
Jonas, ein Bergmannsknabe und kleiner Spielmann,

auch ohngefehr von acht Jahren

Erſter Auftritt.
Ludewig und Wilhelm.

Wilhelm, canm Tiſche ſitzend und ſchreibend).

M
s un, lieber Ludewig, wirſt du die ganze Stun
de mit Spielen hinbringen?

Ludewig, cherumhupfend.)

Nur noch ein klein bischen!

Wilhelm.
Aber du bedenkſt nicht, daß wir um vier Uhr

unſerm lieben Herrn Trautmann die Ueber—
ſetzung bringen ſollen.

Lude—



Ludewig.
Nur noch ein klein bischen!

Wilhelm.
Der gute Mann! Er kann ſich ſo freuen,

wenn wir unſere Sachen gut gemacht haben!
Lude wig. (noch immer herumſpringend.)

O nur noch ein klein klein bischen!

Wilhelm.
Da ſchlagt's ſchon drei Viertel; ich habe nur

noch einen Strich zu thun, ſo bin ich fertig.
Da! Ludew ig. (lauft zum Schreibzeug)

O weh mir! Schon drei Viertel? Wie kann
ich nun noch fertig werden!

Wilhelm.
Sagt' ich es dir nicht?

Ludewig.
Nun ich will ſo geſchwind machenn, als ich

nur kannz vielleicht werde ich doch noch fertig.
Sieh! Schon drei Zeilen! Juchhei! Das

geht fix! (fpringt bei dieſen Worten auf, wirf das Tin
tenfaß um, und beſudelt das ganze Blatt.) O weh mir
armen Koridon! Was habe ich gemacht!

Wilhelm.
Du biſt doch recht unbeſonnen, Ludewig!

Ludewig.
Jch habe es wirklich nicht mit Fleiß gethan.

Wilhelm.
Mit Fleiß? Wer denkt daran? Kann man ſo

was auch mit Fleiß thun? Aber doch aus
Leichtſinn, lieber Ludewig; aus Unbeſonnen—
heit? Du weißt, daß iſt dein gewohnlicher Feh—
ler.

Kinderbibliothek. 4 Th. C



Ludewig.
Nun, ich will geſchwind wieder anfangen; es

ſoll doch wol noch gehn. Eghreibt wieder einige Zei—
len; wackelt darauf mit dem Stuhle, indem er ſich auf ein
Wort beſinnt, und ſchlagt rucklings uber. Au!

Wilhelm.
Wieder was Neues Ludewig, Ludewig, da

hatteſt du den Hals brechen konnen!
Ludewig.

Der verzweifelte Stuhl!
Wilhelm.

Der verzweifelte Leichtſinn und der arme Stuhl!
ſollteſt du ſagen. Steh! die Lehne iſt zerbrochen.
Das wird der Mutter auch keine Freudt ma—
chen.

Ludewig.
Jch bin ein armer Junge. Und was wird

nun aus meiner Ueberſetzung werden? Lieber,
beſter Wilhelm! Du muß mir helten! muß mich
deine Ueberſetzung abſchreiben laſfen!

Wilhelm.
Abſchreiben laſſen! Was wurde dir das hel

fen?
Lude wig.

J, daß nur Herr Trautmann nicht un—
zufrieden wird!

Wilhelm.
Meinſt du, daß er es nicht merken wurde?

Und wenn er es nicht merkte, durften wir es
ihm wol verſchweigen? Fi! das ware ja Betrug.

Lunde wi g. (weinend.)
Aber, was ſoll ich denn nun machen? Was

wird der Herr Trautmann ſagen, wenn du
deine Ueberſetzung bringſt, und ich keine?
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Wilhelm.
Sieh, Freund, alles, was ich thun kann, iſt,

daß ich in Herrn Trautmanns Augen nicht
beſſer ſeyn will, als du. Da (er jzerreißt ſeine ei—
gene Ueberſezung Nun wollen wir hinauf gehn,
und dem lieben Manne freimuthig ſagen, daß
wir heute faul geweſen ſind, daß wir aber da—
fur Morgen doppelt fleißig ſeyn wollen.

Ludewig.
Biſt doch ein guter Junge, Wilhelm!? (ibn

ſtreichelnd.)

Zweiter Auftritt.
Die vorigen und Lort.

Lore.
ge
»ieber Wilhelm, Herr Trautmann will ſo
gut ſeyn und dir erlauren, daß du heer unten
bleibeſt. Louiſe und Jettchen kommen zu
mir, und da ſollſt du uns Geſellſchaft leiſtens

Ludewig.
Und fur mich haſt du nicht gebeten?

Lore.
Nein, Ludewig!

Ludewig.
Und ich bin doch, dein Bruder und det nur

dein Vetterl Lore.
Schlimm genug, daßt der Bruder es darnach

macht, daß man ihn nicht eben ſo lieb, als
den Vetter, haben kann!

Laudewig.
Waß hab? ich dir denn gethan?

C a
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Lore.
Mir mochteſt du thun, was du wollteſt; wenn

du nur dir ſelbſt nicht ſo ſehr ſchadeteſt, indem
du machſt, daß kein Menſch mehr Freude an
dir hat.

Ludewig.
Was thu ich denn?

Lore.
Was du thuſt Nichts mit Bedacht, alles

aus Leichtſinn, alles aus Unbeſonnenheit! Kaum
viſt du ins Zimmer getreten, ſo kann man dar
auf wetten, daß etwas Unangenehmes vorfal
len wird! Bald wird etwäs zerbrochen, bald
etwas zerriſſen, bald etwas beſchmutzt, bald
lermſt du, daß einem die Ohren gellen, bald
verdirbſt du unſere Spiele, bald fangſt du gar
an zu zanken. Alle unſere kleinen Freunde ſcheuen
ſich deswegen vor unſerm Hauſe, und es iſt ein
rechtes Wunder, das Louiſe und Jettchen
heute zu uns kommen wollen. Nicht wahr,
Wilhelm, er wird kein guter Menſch werden,
wenn er ſo fortfahrt?

Wilhelm.
Wir wollen hoffen, daß er ſich beſſern wer

de. Nicht, Ludewig, du willſt nicht mehr ſo
unbeſonnen ſeyn?

Ludewig.
Rein, mein Lebelang nicht wieder!

Wilhelm.
Nun, liebes Lorchen, ſo vergiß ſeine bishe—

rige Auffuhrung! Jch will mit ihm zu Herrn
Trautmann gehen, und bitten, daß es ihm
auch erlaubt ſeyn moge, unten zu bleiben. Er
wird ſich gewiß gut auffuhren; ich ſtehe fur ihn.
IGeht mit Ludewig ab.)
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Lore.
Jch wunſche, daß du wahr ſagſt.

Dritter Auftritt.
Lore, allein.

88—er Wilhelm iſt doch ein guter Junge!
Mochte Ludewig doch auch ſo werden! (ſi ſetzt
bie Stuhle zurecht, wiſcht den Tiſch ab, und lieſt kleine
Papierſtuckchen auf, die auf dem Boden liegen. Nun iſt
doch wohl alles ordentlich? Jch meine ja.
cEr wird angeklopft; ſie ſpringt nach der Thur.)

Vierter Auftritt.
Lore, Louiſe und Jettchen.

H9r—Ah! Willkommen, liebes Louischen! Vill
kommen, liebes Jet tchen! (ſie umarmen einander.)

Louiſe.
Jſt mir doch, als wenn ich dich in einem

Jahre nicht geſehen hatte!

Jettchen.
Es iſt auch lange genug! Gewiß beinahe drei

Wochen.

Lore.
Wenigſtens fehlt nicht viel daran: vergange—

nen Sonntag war es gerade vierzehn Tage, daß
ich bei euch war.

Funfter Auftritt.
Die Vorigen, Wilhelm und Ludewig.

cWilhelm begrußt die Fremden auſtandig; dudewitz
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kommt ſingend und ſyringend herein. und bubft, ohne auf
die fremden Kinder Acht zu haden, auf den Stuhl, der
neben ſeiner Schweſter ſteht)

Ludewig, ſingend.

Heiſſa! luſtig! ich bin Hans
Du biſt meine Hanne!

(Er verſucht feiner Schweſter auf die Schultern zu
foringen, druckt ſie nieder und fallt felbſt vom Stuhl auf
ſie herab)

Wilhelm.
 2.

Ludewig.
Eine Kleinigkeit! cdreht ſich auf einen Beine um,

uvnd fangt wieder an zu hupfen)

Louiſe.
Wir beklagen dich, liebes Lorchen. Haſt doch

keinen Schaden gekrigt!

Lore.Jch denke nicht Verzeiht, lieben Kinder
daß ihr ſo was habt anſehen muſſen! ich kann—
wie ihr ſeht, nicht davor.

Jettch en. (ſe ſtreichelnd.)
Wenn's dir nur nicht weh gethan hat t

Lore.
S iſt ſchon voruber; ſetzt euch, meine Lieben

cWilhelm ſetzt jedem einen Stuhl,

Louiſe.
Bemuhen Sie ſich doch nicht.

Wilhelm.
Gar keine Bemuhung!
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Lore.
Ach! Wilhelm thut's gern; (ſie reicht ihm die

Hand) ich wollte, mein Bruder lernte ihm et—
was von ſeiner Gefalligkeit ab.

Ludewig.
O ich will heute der gefalligſte Menſch unter

der Sonne ſeyn! Sollſt nur ſehen! (Eine Masgd
bringt eine Kanne voll Milch, eine Zuckerdeſe und Taſſem
Jch will zum Exempel gleich einſchenken.

Lore.
Damit wieder was zerbrochen werde! Dasüberlaß mir. (Sie ſchenkt ein, und reicht die Zuckerdo—

ſe herum.) Wer von euch trinkt mit Zucker?

Louiſe.
Wir danken, wir ſind gewohnt ohne Zucker

zu trinken.
Lude wig.

So will ich fur euch mitnehmen. (Er greift ihr
in die Schachtel und nimmt ein Stuck uber das andere
heraus, daß ihm endlich die Schweſter die Schachtel wes
uehmen muß.)

Lore.
Schamſt du dich nicht, Ludewig?

Lude wig.

Jch. that's uur des Spaſſes wegen. Sieh,
daß es mir nicht darum zu thun iſt, Ergießt ſeine halb ausgetrunkene Taſſe mit dem ubrigen Zu—
cker wieder in die Kanue; und geht ſo ungeſchickt dabei zu
Werke, daß die Kanue umfallt und diei Milch auf Jettchens
Kleid verſchuttet wird.)

Jettchen.
Das Gott! Was wird Mutter ſagen,

wenn ich ſo zu Hauſe komme! Was fangen
wir nun an?
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Lore—
O uber den Menſchen! (iu Ludewit) Was

ſiehſt du? Geſchwind ein Glas Waſſer! (ehe
eudewig ſich von der Stelle bewegt, iſt Wilhelm ſchon hin
ausgeſprungen.)

Louiſe.
Jch habe immer gehort, das Beſte ware es

mit einem reinen Tuche zu trocknen. Hier iſt
mein weiſſes Schnupftuch. (Sie treten zu Jetk—
chen; Loutſe halt und Lore treibt; indeß ſetzt ſich Ludewig
an den Tiſch und trinkt, als wenn nichts vorgefallen ware.
Witheim kommt mit einem Glaſe Waſſer.) Wir brau—
chen kein Waſſer, lieber Wilhelm! indeß dan
ken wir. Am Ende iſts Zitz, der laßt ſich wie—
der auswaſchen.

Lore.
Es geht recht gut heraus. Siehſt du Louis—

Jchen, ich glaube kaum, daß man etwas bemerkt
(Sie halts ihr vor.)

Louiſe.
Nein; wenn 'ichs nicht vorher wußte.

Jettchen—
O das iſt gut! Jeh bin ja recht erſchrocken

geweſen Mutter hat ſo viel Geld fur das Kleid
hingeben muſſen.

Lore.
Nun ſetzt euch wieder, Kinder; und du (zu

Ludewig) bleib uns weit genug vom Leibe. (Sie
will einſchenken, findet aber die Kanne leer; ſie ſteht Lude,
wis an) Nun das iſt doch auch ſo unhoflich,
als man ſich nur in der Welt was vorſtellen
kann! (tu den andern) Konnt ihr denken, daß er
unterdeß die ganze Kanne ausgetrunken hat?
(Withelm wirft einen unwilligen Blick auf Ludewig, und
geht hinaus)
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Louiſe.
Laß es gut ſeyn, Lorchen! Ich trinke keinen

Tropfen mehr.

Jettchen.
Und mir hat der Schrecken den Appetit be—

nommen.

Lore.
Aber nun; was fangen wir denn an Wol—

len wir nicht ein bischen ſpielen?

Louiſe.
Meinethalben; aber was?

Ludewig.
O ich weiß excellente Spiele! Blindekuh,

ſieh dich nicht um, der Wolf geht um
Wie

Louiſe.
Mit ihnen zu ſpielen; muſſen wir verbitten.

Ludewig.
J, warum denn?

Louiſe.
Weil uns unſere Arme und Beine, unſere

Naſen und Augen zu lieb ſind.

Lore.
Ach! da kommt unſer Wilhelm wieder der

ſoll ſagen, was wir ſpielen wollen.
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Sechſter Auftritt.
Die Vorigen und Wilhelm.

Louiſe.
aozWut, lieber Wilhelm, daß Sie kommen! Sie
ſollen uns ein Spiel angeben.

Wilhelm.
Jch habe drauſſen einen kleinen Muſikanten

ſtehen; wollen Sie, ſo ſoll er uns etwas vor
ſingen, oder zu einem Tanzchen aufſpielen.

Lore.
Einen kleinen Muſikanten? Einen kleinen Mu—

ſikanten? Wer iſt er denn?

Louiſe.
Allerliebſt! Daß muß wahr ſeyn. Wilhelm

weiß ſeine Geſellſchaft vortreflich zu unterhalten.

Jettchen.
Ach! Singen und Tauzen iſt mein Leben!

Wilhelm.
Wir verdienen dazu ein Gotteslohn. Es iſt

ein armer kleiner Bergmann mit einer Geige.
Jch gebe ihm einen Groſchen, den ich erſparthabe, und er hat mir verſprochen eine Stunde
dafür zu ſpielen.

Louiſe.
Nein, nein, wir legen zuſammen.

Jettchen,
Ja, wir legen zuſammen.

Wilhelm.
Run, darf ich ihn herein bringen
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Lore.
Freilich, guter. Wilhelm! Wo haſt du ihn

denn? Wilhelm.
Drauſſen vor der Thur. (Er geht ab.)

Siebenter Auftritt.
Die Vorigen.

(Eine Magd bringt einen Teller mit Kuchen Ludewitz
will ihn ihr aus der Hand nehmen, wird aber von Loren
daran gehindert.)

Ludewig.
P

apun, ich wollte ihn nur zerſchneiden;

Lore.
Jch will ſchon dafur ſorgen; es mochte da

mit, wie mit der Milch gehen. (Sie ſchneidet ihn
in Stuckchen nnd gibt ihn herum)

Ludewig.
cNachdem alle genommen und noch ein

Gtuck ubrig bleibt.)
Wer ſoll denn das haben?

Lore.
Sollten wir denn unſerm guten Wilhelm nichts

aufheben?

Jettchen.
Eher wollt ich ſelbſt mein Stuckchen wieder

zuruck geben,

Louiſe.
Und ich das meinige.

J
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Achter Auftritt.
Die Vorigen, Wilhelin, Jonas, der

eine Geige unter dem Arme hat.

Wilhelm.
cga bringe ich meinen Spielmann.

Lore.
Wo biſt du her, mein Kind?

Jonas— ülVon J'han Gurgenſtohdt im Aerzgeburg.

Louiſe.
Haß du denn noch Eltern?

Jonas.
De Mohter labt nonmer; ober'n Vohter hob

iech nah.
Jettchen.Und warum kommſt di denn ſo weit her!

Jonas.
Je, mei armer Vohter is ſtarblind; her kah

niſcht mer erwarbe. Do giehe mer nu rum,
und iech muß'n durch mei biſſel Fiddeln Brud
ſchoffen.

Lorer
Nun, willſt du denn etwas horen laſſen?

Jonas.Warum net? Jech ſpiel racht harzlich garn
fer ſu hubſchen Mummeſellchen und Muſſes:
mei Spielen bedet nur net viel.

Wilhelm.
Spiele, ſo gut du kannſt! Fur uns wirſt du

immer gut genug ſpielen. (Jonas ſtimmt die Gei—
te, Jettthen reicht unterdeß Wilheim den Teller mit dem
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ubrigen Stuckchen Kuchen. Er dankt ihr, und behalt den
ZTeller in der Hand Zonas geigt erſt allein die Melodte
eines Uerchen; dann ſingt er es daizu.) Nu Gluck auf!

Jech bin an armer Bargma's Gunge
Und hob g'wiß net zu beißen viel;
Das hob iech: ane friſche Lunge
Und do mei klanes Geigenſpiel.
Singen und Spielen erquickt wul das Laben,
Doch ſul's mich ach a biſſel erfreua,
Se mußt ihr mer was zu brocken gaben,
Denn Bug'n und Kahl wull'n geſchmieret ſeyn.

Wilhelm.
Aha! armer Schelmi; ich merke, du biſt hun—

grig. Warte! warte! da haſt du mein Stuck
chen Kuchen!

Jonas.
Nana, mei ſchuner junger Herr! her ißtswul ſelberſt! a biſſel Salz und Brud thuts ah.

Wilhelm.
Du ſollſt aber: das kann ich auch ſo gut,

als du, eſſen.

Jonas.
Nu, ſo ſog iech'm ſchun Dank. Ober iech

werds itzt net aſſen, ſonder'n men armen Voh—
ter miet namme: fer ihn kommt net leichtling
a fu guten Biſſen.

Lore.
Fur deinen armen Vater? Schade, daß ich

mein Stucken ſchon aufgegeſſen habe!

Louiſe.
Warum iſt er döch nicht ein bischen eher ge

kommen!
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Jettchen.
Jch habe noch die Halfte von meinem; da

bring das deinem armen Vater auch mit.

Jonas.
O naänd'ch, na d'ch! boholt Si's ſchune

Numſel! Her hot an ahn Stuckel ſchu genug.
Mer ißt ſulche Lackerbisla net, daß mer ſich

dra ſot ißt.

Jettchen.
Jß denu lieber dies ſelbſt auf.

Jonas. 5Nana; ſul ichs gu namme: ſo laſſ'n Sie
mers immer lieber in mei Schnupftuchel wickeln;
und miet hehm namme. (Er ſucht.) Je ver—
trakt! hob iech doch ta's in mei Kittel: geben
Sie mer ner a Papierl.

Lore.
Jch will dir ein reines Tüchelchen ſuchen: wir

wollen den Kuchen indeſſen ins Fenſter ſetzen.

Jonas.
Ae racht, a racht, mei hubſch Mumſelchen?

Jtzt bin iechs Fiddelns, und net's Eſſens wa—
gen da,

Wilhelm.
Nun was willſt du uns denn nun zum Be—

ſten geben?

Jonas.
Je nu, wull'n Sie epper na a Liedl hoben?

Jech ka a vurnehms. Es klapt zwor net ſo fei,
wie unſere Bargknappenliedlä, ober's is, glab
iech, doch gut gemahnt. (Er geigt und ſingt wechſel—
weiße.)
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Ich fahr in tiefe Schachten ein,

Wovor das Herz dir bebt,
Indem mein Arm durch Herz und Stein
Mir tiefre Wege grabt.

Und furchte nicht den nahen Tod,
Den jedes Element
Mir tief im finſtern Abgrund droht,
Wo nur mein Lampchen brennt;

Nicht dieſes ſchroffen Felſen Wuth,
Der auf mich nieder hangt,
Nicht dieſe wilde Waſſerfluth,
Die ſich durch Felſen drangt;

Auch nicht das Feuer, welches hier
on braunen Flammen raucht,
Ünd ſelbſt das Gift nicht, das nach mir
Des Todes Odem haucht.

Kuhn reiß ich dieſem Erdengrund
Die harten Adern auf.
Und biing aus tiefem finſtern Schlund
Der Erde Martk herauf.

Und von dem Silber, von dem Gold,
Das ach! durch meinen Schweiß
Die Erde thren Herren zollt,
O was gewinnt mein Fleiß?

Oft kranke Glieder, und zur Noth
Deu ſchweren Bettelſtab!
Ein bischen Salz und trocken Brod,
Und meiſt ein frühes Grab.

(Die Rinder horen weichherzig zu, treten immer naher,
und trocknen ſib die Augen Ludewig ſpringt unterdeß her
um! kommt zu dem Teller mit den Kuchenſtuckchen, und
ißt ſie auf.)

Wilhelm. cErgreift Jonas bei der Hand.
Armer Kleiner!? Du biſt alſo wol recht un

giucklich?
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Lore.
Das haßliche Geld: das macht alles Unheill

Jonas.Ah na!! Mer kahft gu alles dermiet; und
wenns odle Bargwärk net war, ſo hutt'n mer
gu nicht zu laben. 'S is freilich wul viel von
dem wohr, was 's Lidl ſogt: oder je nu,
wenn mer halter ner Brod hot, ſo hungert mer
dach net; is mer krank, ſo ſorgt der liebe Gott
äh fer unſer än, und is mer tudt, ſe braucht
mer niſcht mer, als ä biſſel Aerd, und das find
mer uberall.

—Lore.
Guter Junge! du bis alſo mit deinem Zu—

ſtande zufrieden

Jonas.
Je warum net? Wenn iech mei ohlten Voh—

ter nur noch a Zeitlang behalt, io is alles ſchu
gut. Sul iech epper nach a Stut'l ufſtreich'n?

Wilhelm.
Jch daächte nicht, wenn's ihnen ſo gefallig

ware; der arme Scheim wird gern ſonſt noch
was verdienen wollen. (Er ſucht ſeinen Groſchen.)

Louiſe.
Das meine ich auch; aber wir muſſen alle

fur ihn zuſammenſchießen. Hier, lieber Wil—
helm, iſt mein Groſchen!

Jettchen.
Und hier meiner!

Lore.
Da, Wilhelm, ſind zwei Groſchen! Behalt

den deinigen.
Wil
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Wilhelm.
Nein, das Vergnugen laß ich mir nicht neh—

men. (Er nimmt alles zuſammen, und gibts Jonas,)

Jonas.Na, das is ze viel! das is ze viel! Her hot
mer ner a Groſchen verſproch'n, mei liebes
junges Herl!

Wilhelm.
Nimm, nimm es macht uns Freude, daß

wir dir etwas mehr geben konnen.

Jonas.
Se ſegn's Jhnen der liebe Gott. (Zzu Leren.Ober ſe wulten gu der Gute ſeyn, und mer ä

biſſel Papier zum Strizel goben, daß Sie mer
verehrt hoben.

Lore.
Bald hatt' ichs vergeſſen (Sie gebt an

eine kleine KRommode und nimmt ein Schnupftuch heraus.)
Da! es aſſt ein bischen dünne; dazu aber wirds
wol gut genug ſeyn.

Jonas.Na, na!'s is viel ze gut; das dorf iech net
numnie.

Lore.
Nimm, nimm nur! Meine Mutter hat mir

erlaubt es zu verſchenken.

Jodnas.
Nun, ſe vergalts Gott! vergalts Gott! (Er

geht ans Feuſter, uin den Kuchen zu holen, und legt ſeine
Geige indeß auf die Erde.)

Lore.
Wart, ich will dir helfen einpacken.
Rinderbibllothek. Th. O
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S is niſcht mer do!
Lore.

Nun, was iſt das Ludewig, Ludewig, ge—
wiß haſt

Ludewig, (cetroffen.)
Ja, ich habe es in Gedanken aufqgegeſſen.

Jch dachte. nicht daran, daß es fur ihn ſeyn
ſollte.

Lore.

du
Jonas.

Sei ſe ner net bus, mei hubſches Gunferle!
»S wil niſcht ſogen. Jech bildte mer ner aneFrod ei, ma's armen Vohters wagen.

Wilhelm. (JAeuſſerſt unwillig.)

Das ich Narr doch fur ihn bitten mußte!
Liebſtes Lorchen leiben Sie mir

Lore.CZieht ihr Beutelchen beraut! eben datr thun

auch Louiſe und Jettchen.)

Jch hat es mlr ſchon vorgenommen; da!

Louiſe.
Und dies!

Jettchen.
Und dies noch Jede gibt Wilhelm ein Gold

ſtuck in die Hand und Wilhelm reicht alles Jonas)

Wilhelm.Da nimm! und kaufe ein ander Stuck Ku—
chen, um deinen Vater zu erfreuen.

O uber den Menſchrn! Fi, Bruder, wie kannſt
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Jonas.Gruhßer Gott! gruhßer Gott! das is go ze

viel!
Wilhelm.

(Reicht ibm wehmuthig die Hand)
Ach, daß ich dir nicht auch etwas geben kann?

Aber ich bin auch eine Waiſe, und lebe von
fremden Wohithaten; meinen Groſchen haſt
du.

Jonas.Ach! mei herzliebſter gunger Herr! Hot
her mich net dohar gebracht? Jech wult „her
nahm ſen Gruſchen wieder!

Wilhelm.
Betrube mich nicht, und geh.!

Jon a s. Kaltet die Hande.)
Nu, ſe erhalt' Sie Gott geſund, und laß Sie

fei gruhß warden!
Ludewig.

(Der eine Weile nachgedacht hatte.)
Warte, warte ein Bischen Jch muß dir auch

was ho'en! cer lauft, indem e oreſes ſagt, nach der
Thur, ſpringt ans Unvorſichtigkeit auf die Geige die noch
anf dem Boden liegt, und tritt ſe jn Stucken.) O weh!
CLauft erſchracken zur Thur hinaut)

Jonas.
(ODer ſich nach ſeiner Geige umſieht)

Je, das Gott erbarm! das Gott erbarm!
Jech bi verloren! Jech bi ganz ruginiert! (Die
Rinder drucken ihr Erſchrecken und ihre Setrubnißj aus.)

Jonas.
O jemine! Mei ganz biſſel Reichthum wo—

mit iech miech un mei armen Vohter ernahrte

D 2
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da ſahn Sie ahmol mei kla's Geigel s
is in Stucken! O je, mei armer Vohter!
o iech armer Schelm! (Er ſchluchit und ringt die
Haude.)

Lore.
O der boſe Bube! Jn der That ich

weiß nicht ich habe nichts mehr! Wenn
ich nur zu meiner Sparbuchſe konnte. Lieber
Wilbelm!

Louiſe
Jch habe noch ein paar Groſchen dei mir;

bier! rt

Jonas. (Noch immer weinend.)
Ah wul gut und dankens warth: ob'r davur

ka tech na kahn Geige kafen. O mei armer
Vohter! her hotte ſe ſchu uber funfzehn
Gahr gehot

Jettchen
Da alles, was ich bei mir habe! Sie

fchuttelt ihr Beutelchen aut, worinnen aber nur etwas klei
ne Munze iſt.)

Lore. (Gept nach ihrem Nehpulte.)

Hier iſt mein ſilberner Fingerhut! Geh ar
mer Menſch, und verkaufe ihn; einer von Meſ—
fing vertritt bei mir auch die Stelle.

Wilhelm.
Warte, Freund! ich will dir auf einmal hel—

fen. (Er buckt ſich, macht ſeine ſilberne Schuhſchnallen
aut und gibt ſie ihn.) Jch habe noch ein Paar
tombackene. Dafur krigſt du gewiß ein paar
Thaler:; ſie ſind noch von meinem ſeligen Pathen.
cLore bhatt ihm den Fingerhut und Wilhelm die Schuh
lqnallen vorz er aber weigerte ſich ſie anjunehmen
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Jonas.
G giht net! iech darf net! Mein Vohter

glabte, iech hatt' gemauſt, wovur mich unſer
Herrgott bewohr!

Lore.
Du mußt meinen Fingerhut!

Wilhelm.
Meine Schnallen du wirſt mich boſe ma—

chen. Nimm, nimm
Lore.

Ja, wo du nicht nimmſt

Jonas.
Se muß iech ach! du grohßer Gott?

Se ſul iech Sie nu um's Jhrige bringe?
Wilhelm.

Sey du unbekummert! Gott kann mir mehr,
als dieſe Kleinigkeit wieder geben. Du und
dein Vater, ihr braucht Brod; mir gab er es
reichlich, und ich habe keinen Vater zu ernah—
ren.

kore.
Geh nur, geh;z daß du zu deinem Vater

kommſt.

Jonas.Se namme Sie wen'gſtens Jhr Fingerhuhtl
wieder!

Lore.
Nichts, nichts, nichts!

Louiſe.
Vielleicht kommſt du auch an unſer Haus, da

will ich deiner auch ſchon gebenken.
v

7



54

Ludewig.
Ja, ja, wir wohnen in der ſPeterſtraße.

Jonas.
Ach! Se gute harzle Leutl ſchicken miech zahn

mohl unruhiger wag, als iech gekumme bi
hatt' iech ner mei Geig ganz beholten, nimmer

nimmer hatt' techs genumme.

Wilhelm.
O du qualſt uns! Geh nur diesmal! Unſer

Vater mochte tommen.

Jonas.
Su? Jhr Harr Vohter! und dan erwor—

ten Sie nu itzt?
Lore.

Geh, geh!
Jonas. (Beht weinend ab.)

Ach! ach! ſe ſul techs nu namme? Ob'r
wenn Sie epper Verdruß drüber hotten die
goldigen, lieben gungen Harzen!. (in eht ab.)

Neunter Auftritt.
Lore, Louiſen, Jettchen, Wilhelm.

Louiſe.
58Wie bedanre ich Sie um ihre Schuhſchnallen:

Jettchen.
Sie geben uns ein Beiſpiel

Wilhelm.
O das hat mir unſer Lorchen gegeben.

Lore.Gewiß, Vetterchen, wenn ich dich nicht rrcht



h

ſchwerſterlich liebte, ſo ware ich nicht werth ei
nen ſolchen Vetter zu haben. Du haſt mich
durch dein Beiſpiel ſchon viel beſſer gemacht,
als ich vorher war, ehe dich mein Vater zu
nahm.

Wilhelm. Galt ihr den Mund zu.)
Fi, Lorchen! du veſchamſt mich! Aber

muſſen wir nicht dem Vetter ſagen: wie ſich
Ludewig heute wieder betragen hat Er machts
doch gar zu arg!

Lore:
Jch weiß nicht er wird ſich ſo ſehr daru

ber kranken Ahl! da iſt er ſelbſt

Zehnter Auftritt.
Die Vorigen, Guldberg, Jonas.

eDie Kinder treten ein wenig betroffen auf ein Hauf-
chen;: Lore und Wilhelm ſehon den kleinen Jonat etwat
unwillig an)

Gul dber g. (Zu den beiden fremden Kindern.)

9 qh! willkommen, meine Lieben! Wie gehts?
Beſuchen Sie einmal mein Kinder? Wie befin
den ſich Jhre lieben Eltern?

Louiſe.
Recht wohl, Herr Guldberg.

Jettchen.
Und laſſen Jhnen viel Complimente machenb

Guldberg.
Da iſt mir vor dem Hauſe der kleine Berge

mann angelaufen, und will nicht ablaſſen mit
mir zu ſprechen. Jch weiß nicht, was er haben
will. cZu deu Kuaben. Nun Kleiner, was iſt
denn dein Aubringen?
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Jonas. (Zu Loren und Wilheim.
Ah, mei herzige liebe klane Herrſchaft, ver

gab Sie mers um Gottes willen! Jech ka'es
ober net verſchweigen, un's war wul ane Sund,
wenn iechs wieder Wiſſen un Willen Jhres
Harrn Vohters behielt. Jech was ſchu, Kinner
hoben niſcht wog zu geben.

Guldberg.
Was habt ihr denn mit ihm gehabt

Jonas.
Ah! niſcht Buſs! Ner ze gut! DHas lie-

be Herrl do ruft miech von der Gaß her, dos
tech durch a biſſel Fiddeln die Ahndern erluſtri—
ren ſul. Do wor nah an anrer Musjeh, ober
keen ſo guter Musjeh

Guldberg.
Er meint gewiß Ludewig?

Jonar.
Nahm's der Herr doch jo net ibel, doß iechs

ſog; ob'r wer ka nu anners? Jech ſpiel uf.,
was iech ka; nu de gunge Herrſchaft is ah ſe
gut un gibt mer a Stuckle Kuchen, a Tuchl.
»s nein zu wickeln, un na a ganz Pfotl vul
Gald! wie viel was iech net.

Nun?
Guldbetg—

Jonas.
Nu, da kimt de ahnre Musjeh, dar net ſu

gut is, un ißt mer'n Kuchen uf, dan iech mei
armen ſtarblinnen Vohter mitbringen wult'.
Doch das mocht ſei; ob'r do iechs Geigl uf
den Buden gelegt hob, wil er n'auslaufen un
trit mer's in kleine Stuckchen entzwei.
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Gul deb er g. (Zu Leren und Withelm.)
Jſt das wahr, Kinder? (DSeide ſthlagen die Aundu nieder und ſchwelgen.)

Jonas.
Der Musjeh hots net gern gethan, glab' iech;

wul'n net bus uf'm warden

Guldberg.
Es ſoll dir gut gethan werden, mein Sohn!?

Biſt du fertig?

Jonas.
Na net, lieber Harr! Horen Sie nerJeech ſteh in Tudesaugſt, und do de liebe klan

Zerrſchaft o die guten Herzenspupple! ſe
hoben uet ſu viel, mer mei Schoden gut ze
thun da gibt mer das ſchune Gungferle hier
ihr ſilbern Fingerhuti, un dos gute Herl ſeine
ſilbern Schuhſchnallen. Ober na, das ka iech
net üübers Harz brange met Vohter docht
wul gorr iech hatt's geſtulen! Jech hürte, daß
ihr Papa hamkummen ſulte, und glabte, doß
iechs ihm ſogen muſt: denn iech wäs ſchu, doß
Kinger uhne 's Vohters Erlabniß niſcht wegzu—
gäbben hoben. Na, Gott bewohr miech! Hob
iech ſchu kane Geig mehr o mei Geig! un
mei armer Vohter!

Guldberg.
Gott! Jch weiß nicht ſoll ich dich,

oder ſoll ich euch, meine guten Kinder, zuerſt
umarmen? Doch dich dich zuerſt, redliche
Seele! Konmm naher an mein Herz auſ—
ſerſte Armuth, auſſerſte Verſuchung und doch
ſo ehrlich? (Er vmarmt ihn.)

Jonas.
Js es denn ſuen Wunder, rächt zu thun?

Dar liebe Gott mils je ſo hoben. Na, „un
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recht Brud gedeit net,“hat mer immer mei
Vohter un Mohter vorgepradigt: un wenn Sie
anners ſu aut ſein wullen, ſe kennen Sie mer
an anners Geigel kahſen, do is dar Schoden
getheilt. Da ſind die Schuhſchnallen un?s
Fingerhuhtl wieder!

Guldberg.
Weißt du was, junger Freund! bleib bel

uns! Du ſollſt hier meinem Wilhelm zur Hand
ſeyn; wir wollen danun ſchon weiter ſehen.

Jonas.
Ahnt dem Engel.do? O! iech erſtickvar Frad. Er ſptiggt nach Wilhelins Hand, um ſie zu

kuſſen traurig) Ober na! iech muſt mei or—
men Vohter allahn laſſen: na wovun ſult
her leben? iech ſult vul ahf haben, un er hun
gern? na, 's giht net!

Guldberg.
Guter Knabe! Wer iſt dein Vater?

Jonas.
E'n olter ſtockblinner Bergmah, den iech durch

mei Geigen ernahre. Freilich iſts net viel mer,
als a bißl Brud un a Kukahs: ober der liebe
Gott gibt immer fer an Tag genug, um fer'n
nachſten ſorgen wir net: do ſorgt er wieder.

Guldberg.
Nun ich will deinen Vater auch verſor—

gen, und wenn er Luſt hat, ihn ins Spital
kaufen, wo er einer guten Pflege genießen wird

Jonas.
cMit einem Freudengefchrei lauft ganz aufer

ſich umher.)

O h das Gott erbarm! das Goltt
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erbarm! Mei armer Vohter! na, ſu ane Frad
wird her net uberladen nan, iech kah net
länger bleib'n iech muß'n hulen, iech muß?n
herbrangen O h der herze liebe Vohter!
O hi (auft fort.)

Guldberg.
(Trocknet ſich die Augen, und den Kindern ſieht

man Thranen uber die Wangen rollen.)
O meine Kinder! Welch ein glucklicher Tagfur uns! Euch verdanke ich dieſe Freude, (Er

ſetzt ich) Kommt, kommt in meine Arme! calle
hungen ſich an ihn, und es herrſcht ein ruhrendes Still—
ſchweigen.) Du, lieber Wilhelm; eindem er ihm die
Hand an die Backen legt, die Wilbelm feurig kußt.)
biſt von heute an mein Soha, mein wahrer
Sohn. Du biſt es werth in meinem Herzen und
in meiner Furſorge einerlei Platz mit meinen
andern Kindern zu haben. Du ſollſt ihn haben,
mein Sohn! Er umarmtWilhelm von neuem, der ſprachlos
an ſeinem Halſe hangen bleibt) O ware doch mein
Ludewig erſt, wie du! Wo iſt er denn der
leichtſinnige Junge?

Lore.
Da er die Unvorſichtigkeit beging, die Geige

zu zertreten, lief er erſchrocken zur Thur hinaus.

Louiſe.
Da kommt er!

Eilfter Auftritt.
Die Vorigen, Ludewig.

cLudewig tritt mit niedergefchlagenen Augen herein, und
hat eme abgeſchnittene  goldene Treſſe in der Hand. Er
ſieht ſich nach Ronas um; da er die andern Kinder in den
Armen ſeines Vaters erblickt, bleibt er biſchamt ſtehen)
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Guldberg.
acvuaWarum kommſt du nicht naher, Ludewig?

Ludewig.Jch kann nicht lieber Vater.

Güldberg.
Warum nicht?

Ludewig—
Weil ich nicht verdiene, von Jhnen geliebt

zu werden, wie die Andern.
Guldberg—

Sagt dir das dein Herz (Audewig weint.)
Komm zu mir! Jch weiß was du gethan haſt.

Ludewige.
Nein Sie konnen nicht alles wiſſen

ſonſt wurden Sie ja ſo gutig nicht mit mir ſpre
chen. Jch habe Strafe verdient; ſtrafen Sie
mich, lieber Vater.!

Guldberg.
Weswegen?

Ludewig. (Kan anfangs vor Weinen nicht
reden]

Jch will Jhnen ſelbſt alles ſagen. Erſt
bin ich immer herumgeſprungen, da ich die Ue
berſetzung machen ſollte, und da wurde ich
nicht fertig damit. Wilhelm war ſo gut ſei—
ne Ueberſetzung zu zerreiſſen, weil er nicht beſ—
ſer ſcheinen wollte, als ich

Guld berg. (Streichelt Withelm.)

Guter Jnnge!
Ludemwig?

Da bat er Herrn Trautmann daß er mir auch
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erlaubte, unten zu ſeyn, und ſagte, ich wurde
mich heute gewtß gut auffuhren. Da wir
aber herunter kamen, ſprang ich auf den Stuhl
und riß Schweſter Lore nieder, daß wir beide
auf die Erde fielen.

Guldberg.
Davon hab ich ja nichts gehort!

Ludewig.
Ach! es iſt noch nicht alles! Nachher benß

ich Jettchen mit einer Taſſe Milch, und unter—
deß, daß die Andern abtrocknetenn, dachte ich
nicht darau, und trant die ubrige Milch aus.

Guldbertg.
Und das anes aus Meſonnenheit, weil du

nicht daran dachteſt, dan es unſchicklich ſey?

Ludewig.
Ja, lieber Vater! Nachher aß ich den

Kuchen auf, den ſie dem kleinen Bergmann ge:
geben hatten, und da ich hinlaufen woute, um
auch etwas fur ihn zu holen, trat ich ihm die
Violiue entzwei.

Guüldberg.
Und, und was ſagt dir deun dein eigen Herz

indem du das Alles nachdenkeſt?
Ludewig, (weint wieder heftiger.)

A— ach!
Gul dberg—e

Jch bin gewiß, daß du keins von dem, was
dn gethan haſt, mit Fleiß thateſt; du bedachteſt
nur nicht, was du thateſt; handelteſt leichtſinnig,
unbeſonnen. Aber wie viel Misvergnugen haſt
du dir und Andern dadurch zugezogen? Und wie
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viel arger noch hatte alles ausfallen konnen,
wenn nicht Gluck oder vielmehr die gottliche
Vorſicht, dabei beſchaftiget geweſen ware, grot
ßeres Ungluck anzuwenden Deine Schweſter
und du ſelbſt hatten Schaden an eurer Geſund—
heit leiden konnen, der arme Bergmannsknabe
und ſein blinder Vater waren beinahe in Hun—
ger und Elend gerathen: und das durch dich
bedenke mal durch dich! Merke dir, mein

sSohn: kindiſcher Leichtſinn und Wildheit ſind
zuur ſelbſt noch keine wirkliche Laſter, aber ſjie
konnen in Laſter ausarten, und richten oft eben
fo viel Unheil an, als dieſe. Fahrſt du ſo fort

Lürd ewig.

Nie, nie, beſter Wter will ich wieder ſo
ſeyn!

Guldberg.
Gott gebe, daß dein Vorſatz dauerhaft ſey.
Was ſoll denn die Treſſe?

Ludewig.
Jch habe ſie von meinem Hute geſchnitten,

um ſie dem armen Bergmannstnaben zu geben.
Jch ſuchte Ste im ganzen Hauſe, um es Jh—
nen erſt zu ſagen, aber ich fand ſie nicht; und
ich hatte doch nichts anders.

Guldberg.
Nun daruber brauchſt du dich am wenigſten

zu entſchuldigen. Kommt, liebe Kinder, jetzt
wollen wir zu eurer guten Mutter gehen, und
ihr ſagen, was heute für ein Feſttag fur uns
iſt. Wie bedaure ich dich, Ludewig, daß dein
Herz an unſern Freuden keinen vollen Antheil
nehmen kann.

Weiße.
cabgeaindert.)
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Des Morgens im Saat Felde.
*n

—chon reift die Saat des Schnitters Hand
entgegen,

Die Aehre neigt ſich ſchwer von deinem Segen,
Alllvater deiner Unermeßlichkeit!
Ach! wie du giebſt, mit weicher, welcher Milde!
So geben, ſo beglucken, deinem Bilde
So ahnlich ſeya, welch eine Seligkeit!

J

Du giebſt der offnen Erde dein Gedeihen,
Und winkſt dem Landmann Saamen auszuſtreuen,
Er kommt auf deinen Wink herbei und ſtreut.
Dann ſtromen deine Wolken Thau und Regen;
Und deine Sonn' ergießtoen milden Segen,
Dann keimt der Halm, und ſchoßt und ſteht

bereit.

Und deine Sonn' erzeugt das Mark in deinen
Aehren,

Und deine Wolkeln traufein ihn zu nahren:
Das Martk in ſeinen vollen Aehren reift.
Die ſegenſchweren Haupter wollen ſinken,
Sie warnken taumelnd hin und her, und winken
Dem Samann, daß er raſch die Senf' ergreift.

Dann kommt der Menſch und fullt die weite
Scheune,

Er nimmt und ſammlet froh und nennts das
Seine;

So ſtolz und kühn, als hatt' er ſichs verſchafft;
Dann kommt der Menſch und nimmt und ißt,

und Starke
Durchſtromt ſein Blut zum Schaffen ſeiner Werke;
Er nimmt und ißt, und geht einher in ſeiner

Kraft.
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Dann kommen deine Vogel, Gott, und neh
menAus deinen milden Handen, und beſchamen

Den ſorgenvollen menſchlichen Verſtand;
Dann kommen deine Thier', uns du gibſt allen,
Und ſättigſt, was da lebt, mit Wohlgefallen!
Und neues Leben ſtromt aus deiner Vaterhand.

Ach, wie du gibſt, mit welcher, welcher Milde!
So geben, ſo beglücken, deinem Bilde,
Saahnlich ſeyn, welch eine Seligkeit!
O wcenſchen! Bruder! Schon auf Erden,
Schon hier koöunnt ihr, kann ich Gott ahnlich

werden,
Und trinken dieſen Kelch der Seligkeit!

Laroline Rudolphi.

Das Pferd und der Eſel.

G einſt trug auf ſeinem ſchmalen Rucken
Ein Eſel ſchwere Laſt,
Die fahig war, ihn todt zu drucken.

Ein ledig Pferd ging neben ihm. „Du. haſt
Auf deinem Rucken nichts, ſprach das geplagte

ShiJh er,Hilf, liebes Pferdchen, huff! ich bitte dich, hilf
mir!r—

Was helfen! ſagt der Grobian,
Du biſt ein fauler Bauch; greif deine Knochen

an!
Trag zu!

„Jch
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„Jch ſterbe, liebes Pferd
Die Laſt erdruckt mich, rette mich!
Die Halfte war ein Spiel fur dich!“

Jch will nicht, ſprach das Pferd.
Kurz, unter dem zu ſchweren Sack

Erlag der Eſel. Sack und Pack
Schmiß man ſogleich dem Rappen auf,
Des Eſels Haut noch oben drauf.

Gleim.

Der Low' und der Fuchs.

—err Lowe, ſprach ein Fuchs, ich muß
A.

J—

Hat ſonſt kein Ende.
Es dir nur ſagen, mein Verdruß

Der Eſel foricht von dir nicht gut;
Er ſagt: was ich an dir zu loben fande,
Das wußt' er nicht; dein Heldenmuth
Sei zweifelhaft; auch gabſt du keine Proben
Von Großmuth und Gerechtigkeit;
Du wurgeteſt ohn' Unterſcheid:
Er konne dich nicht loben.

Ein Weilchen ſchwieg der Lowe ſtill;
Dann ſprach er: „Fuchs, er ſpreche, was er

illw
Denn was von mir ein Eſel ſpricht,
Das acht' ich nichti“

Nur den, der gegen Andre mich zu reizen
wagt,Und den, der Schmeichelei ins Angeſicht min
ſagt

Kinderbibliothek. 4 Th. E
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Den haß ich, kann vor Augen ihn nicht ſehen;
Elender, fort! ſonſt iſt's um dich geſchehen!“*)

Gleim.
Die letzten vier Verſe ſind Zufatz.

Johann der Seifenſieder.

—ohann, der muntre Seifenſtebert,
Erlernte vtele ſchane Lieder,
Und ſang mit unbeſorgtem Sinn
Den Tasg bei ſeiner Arbett hin.
Zu beiſſen hatt' er oft nur wenigz
Doch war er froher als ein Konig,
Und ſeiner hellen Stimme Kraft
Durchdrang die ganze Nachbarſchaft.
Man horcht, man fragt: wer ſinat ſchon wieder?
Wer iſi's? Der muntre Seifenſieder.

Es wohnte neben dieſem an
Ein reicher, fauler, feiſter Mann,
Der praſſend oft die halbe Nacht durchwachte,
Und dann zur Nacht den lichten Morgen machte.
Doch ſchloß er kaum die muden Augen zu,
So ſtort ihn ſchon in ſeiner Ruh
Durch laute frohe Morgenlieder
Johann, der muntre Seifenſieder!

Drob zurnt der reiche faule Mann
Und hebt, wenn jener ſingt, voll Unmuth an:
Der Geier hole deine Lieder,
Du Stohr im Schlaf, du Seifenſieder!?
Ach, ware doch, zu meinem Heil,
Der Schlaf hier, wie die Auſtern, feil!
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Den Sanger, den er fruh vernommen,
kaßt er zu Rachmittage kommen,
Und ſpricht: mein luſtiger Johann,
Wie geht es euch? wie fangt ihr's an?
Ein jeder ruhmt mir eure Waare:
Sagt, wie viel bringt ſie euch im Jahre?

Jm Jahre, Herr? Mir fallt nicht bei,Wie groß im Jahr mein Vortheil ſey.
So rechn' ich nicht, ein Tag beſcheeret,
Was der, der auf ihn folgt, verzehret.
Das kommt im Jahr, (lich weiß die Zabl)
Drei hundert fünf und ſechzig mal.

„Schon recht doch konnt ihr mir nicht ſa«
gen,

Was pflegt ein Tag wol einzutragen?“

Mein Herr, ihr forſchet allzuſehr!
Der eine weuniger, der andre mehr;
So wie's denn fallt. Mich zwingt zur Klage
Nichts; ais die vielen Feiertage.
Ja, wer die alle roth gefarbt,
Der hatte wol, wie ihr, geerbt;
Dem war die Arbeit wol zuwider;
Gewiß, der war kein Seifenſieder.

Der reiche Mann, gar ſehr erfreut
Ob dieſer guten Nachricht, beut
Dem liederreichen Nachbarsmann
Viel ſchone blanke Thaler an,
Nur, daß er kunftig nicht mehr ſinge
Und um den Morgenſchlaf ihn bringe.

Johann verſpricht's; lauft hocherfreut
Mit ſeinen Thalern heim und ſcheut,
Wie Diebesauaen, aller Blicke!
Jſt ganz betaubt von ſeinem Glucke;

E 2
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Zahlt, ſtreichelt, kußt ſogar ſein Geld,
Und wahnt ſich nun den Glucklichſten der Welt.

Um ſeinen lieben Schatz zu huten
Und ſchnoden Dieben Trotz zu bieten,
Verwahrt er ihn bei Tag und Nacht
Jn einem wohlbeſchlagenen Kaſten.Doch ſo auch kann er noch nicht raſten,
Weil ihm jetzt alles Argwohn macht.
Sobald ſich nur der Haushund reget,
Sobald der Kater ſich beweget;,
Springt er erſchrocken auf und glaubt,
Man hab' ihn wirklich ſchon beraubt,
Bis, oft geſtoßen, oft geſchmiſſen,
Sich endlich beide packen muffen.

Er ſieht zuletzt, je mehr er ſpart,
Daß Sorge ſich mit Reichthum part z
Sieht alle Ruhe, alle Freuden
Sich ohne Ruckkehr von ihm ſcheiden.
Jhm ſchmeckt kein Eſſen, ſchmeckt kein Trank
Und Seufzer hort man, ſtatt Geſang.

Zuletzt erwacht ſein vor'ger Sinn;
Schnell lauft er zu dem Nachbar hin
Und ſpricht: Herr, lehrt mich beſſre Sachen,
Als, ſtatt des Singens, Geld bewachen!
Nehmt eure Thaler wieder hin
Und laßt mir meinen frohen Sinn!
Mag, wer da will, euch euer Geld beneiden,
Ach tauſche nicht mit euren Freuden.Mir ward, ſtatt Geld und Geldesklang.
Ein froher Sinn und froher Sang.
Was ich geweſen, werd' ich wieder:
Johann, der muntre Seifenſieder!

Hagedorn.
cabgeanderte)
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Jm Winter.
ch—ohl mir bei dieſer rauhen Zeit!m

Jch darf vor keiner Kalte beben:
Mich ſchutzt mein Dach, mich warmt mein Kleid,
Und Speiſ und Trank erfreun mein Leben.
Auf weichen Betten druckt die Ruh
Mir ſanft die muden Augen zu.

Doch weh dem Armen, dem anitzt
Das Gluck ſogar das Nothige verſaget z
Den weder Kleid noch Dach beſchützt,
Und der zu betteln doch nicht waget;
Den Krankheit hin aufs Lager ſtreckt,
Auf dem kein weiches Bett ihn deckt.

Was zauderſt du, o Bruderherz,
Mit Hulf ihm liebreich zuzueilen!
Fuhl' ſeine Nothdurft, feinen Schmerz
Um, was du haſt, mit ihm zu theilen!
Wer ſeiner Bruder Noth vergißt,
Verdient nicht, daß er gluacklich iſt.

Weiße.

Der Blinde und der Lahme.

onn
on ungefahr muß einen Blinden

Ein Lahmer auf der Straße finden,
Und jener hoft ſchon freudenvoll,
Daß ihn der Andre leiten ſoll.

Dir, ſpricht der Lahme, beizuſtehen?
cich armer Mann, kann ſelbſt nicht gehen
Doch ſchetuts, daß du fur eine Laſt
Roch ſehr geſunde Schultern haſt.

C



70

Entſchließe dich, mich fortzutragen,
So wlll ich dir die Stege ſagen;
Dann wird dein ſtarker Fuß mein Bein,
Mein helles Auge deines ſeyn.

Der Lahme hangt mit ſeinen Krucken
Sich auf des Blinden breiten Rucken;
Vereint mirkt dann dies ſchwache Paar,
Was einzeln keinem moglich war.

Der Hund mit dem Fleiſche.

A it einem Stuckchen Fleiſch, das er dem Koch
genommen,Springt Spitz, Verfolgern zu entkommen,

Jn einen tlaren Fluß. Er ſchwimmt und ſieht
hineun:Gieht ſich und auch das Fleiſch.

Jhm dunket dieſer Schein
Ein ander Hund mit Fleiſch zu ſeyn;
Sogleich nimmt ihn die Luſt, auch dies zu ha—

ben, ein.
Beſiegt von der Gewalt des Neides:
Schnappt er nach jenem! weg war beides!

Ein Geitziger iſt nimmer ſatt;
Und ſo verliert er oft auch das noch, was er hat.

Die treue Magd.
ſð
—s lebte noch vor kurzem eine Wittwe wo?
pab ich nicht erfahren kongen die von ihrem
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ſonſt anſehnlichen Vermogen nach dem Tode ih
res Mannes das meiſte verloren hatte. Nur
etu kleines Kapital war ihr ubrig geblieben,
von deſſen Zinſen ſie nothdürftig leben konnte.

Durch den Bankrott eines Kaufmanns, den
man fur ſehr reich und fur vollig ſicher hielten,
verlor ſie auch dieſen letzten kleinen Reſt ihres
Vermogens. Shre Umſtande waren nun ſehr
traurig; denn Alter und Schwachheit hatten ſie
zu aller Arbeit unfahig gemacht, und es blieb
ihr alſo nichis ubrig, als entweder ſich in ein
Hoſpital aufnehmen zu laſſen, oder betteln zu
gehen.

Zwar hatte ſie in einer benachbarten großen
Stadt einen nahen Verwandten, der reich ge—
nug war, um ſſie ernahren zu konnen: aber un—
glücklicher Weiſe gehorte dieſer zu der Klaſſe je—
ner verwahrloſeſten Menſchen, die fur fremde
Noth zu wenig Gefuhl haben. Er ließ ſie alſo
hulflos.

Jn dieſer Voth warf eine geringe Magd, die
ſie bei ſich hatte, und die ſie nunmehr abſchaf—
fen wollte, auf einmal ſich zu ihrem Schutzen—
gel auf. Das liebreiche Betragen, welches die—
ſe Perſon von ihrer Frau, wahrend ihres vor—
maligen Wohlſtandes erfahren hatte, floßte ih—
rem guten Herzen den Vorſatz ein, ſich dank—
bar zu bezeigeun.

„Nun, ſagte ſie daher (auf den Antrag ih—
rer Frau, ſich eine andere Herrſchaft zu ſuchen,)
ich verlaſſe Sie nicht, ſo lange Sie leben. Sie
haben mir viel Gutes erwieſen; und es hat
mich oft genug gekrankt, daß ich nichts weiter fur
Sie thun konnte, als was meine Schuldigkeit

war.„Lohn brauche ich nicht; deun ich habe mir
von Jhrer vormaligen Freigebigkeit auf viele Jah
re Kleider geſainmlet. Auſſerdent habe ich noch
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2z ſchone harte Gulden, die ich an unſern Nach—
bar ausgeliehen habe. Auch kann ich nahen
und ſtecken; erhalt alſo der liebe Gott mich nur
geſundn: ſo will ich ſchon fur uns beide Brod
ſchaffen.“

Die arme Witwe war uber dieſe Erklarung
auſſerſt geruhrt, und nahm, weil das gute
Madchen darauf beſtand, die treuen Dienſte deſ—
ſelben dankbar an.

Die Magd hielt mit Freuden Wort, und er—
nahrte zwei Jahre lang die Wittwe und ſich
ſelbſt durch die Arbeit ihrer, bis die erſtere
ſtarb.

Die Treue dieſes guten Madchens iſt ſchon
jetzt nicht unbelohnt geblieben.

Kurz vor dem Tode der Witwe war auch ihr
reicher Verwandten geſtorben, und ihr, als ſei—
ner einzigen Verwandtinn, fiel nun ſein gan—
zes Vermogen zu.

Aber fur ſie ſelbſt kam dieſe Hulfe zu ſpat:
denn ſite war ſchon ſo ſchwach, daß ſie ukmit
telbar darauf ſtarb, ohne einmal verordnen zu
konnen, wie es mit der Erbſchaft gehalten wer—
den ſollte,

Das ganze Vermogen fiel alſo der furſtlichen
Kaſſe zu. Aber glucklicher Weiſe hatte der Furſt
von dem edelmuthigen Betragen der Dienſtmagd
Nachricht erhalten.

„Eine ſolche That, ſprach er, muß nicht un—
belohnt gelaſſen werden. Die gauze Erbſchaft
ſoll ihre ſeyn!“
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Sie erhielt ſie; und alle, welche davon hor—
ten, freueten ſich uber die Gerechtigkeit des
Furſten und uber die wohlverdiente Belohnung
des guten Madchens.

Ued eines Schiffenden
nach uberſtandenem Sturm.

lau und aulden iſt der Himmel,
Still und ruhig Wind und Meer;

Und im ſcherzenden Gewimmel
Spielen Fiſche um uns her.

Unſer Herz iſt ruhig wieder,
Froh, als waren wir zu Haus;

Und es ſchallen unſre Lieder
Ja das hohe Meer hinaus.

Noch vor wenigen Minuten,
Da der wilde Sturmwind blies,

Glaubten wir in Meeresfluthen
Unſern Untergang gewiß.

Schreckliche Orkane heulten
Durch die duſtre Wetternacht

Flammenblitze nur zertheilten
Himmel, Wogen, und die Nacht.

Jetzt empor gehoben flogen
Wir hinauf in hohe Luft;

Wurden jetzt hinabgezogen
Jn des Meeres tiefſte Gruft.

Donner rollten, ſchwarze Fluthen
Baumten kuhn ſich himmelan;

Kinhdlich flehten wir den guten
Starken Gott um Rettung an.



Und es ſchwiegen Sturm und Wetter,
Und es ſchwand die duſtre Nacht.

Jauchtend dauken wir dem Retter,
Deſſen Auge uns bewacht.

Groß, wie ſeiner Himmel Pfade,
Zahllos, wie der Sterne Heer,

Jſt des Weltenſchopfers Gnade
unergrundlich, wie das Meer!

Walle, rother Wimpel, walle!
Ueber uns in Gottes Haud,

Bald vom hohen Maſte ſchalle
Jubelruf des Wachters; Land

Richtet.

Das Schwerſte und das Leichteſte.

Giner von den ſieben klugen Mannern in Grie—
chenland, welche die ſteben Weiſen genanut
wurden, hieß Thales. Dieſer ward einmal
gefragt: was das Schwerſte und was
das Leichteſte ware?

Das Schwerſte, antwortete Thales, iſt,
ſich ſeibſt und ſeine Fehler recht zu kennen; das
kLeichteſte it, an audern Leuten Fehler wahr—
zunehmen.

Eben dieſer Thales grußte einmal einen
Mann, der ihm begegnete ſehr hoflich Der
Mann aber ging ſtolz voruber und dankte ihm
nicht einmal.

Die Freunde des Thales meinten, das muſ—
ſe er udel nehmen, weil es fur ihn  als ein ſo
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beruhnten Mann, ein Schimpf ware, fur ſei
nen Gruß keinen Dauk zu erhalten.

Aber Thales fragte ſie: iſt es mir ſchimpf—
lich, daß ich hoflicher, als jener, bin?

Ein Knabe und die Mucken.

onñM ein Vater geht ins Holz, wie ich gemer—

ket habe!
So ſaate Fritz. ein kleiner muntrer Knabe,
Und hupft, indem er dieſes ſprach,
Dem Vater ſchon von weitem nach.

Kaum trat er in den Buſch, als hter ihn eine
Mucke,Dort wieder eine Mucke ſtach.

Er ſchalt; und lief ein gutes Stucke,
Dem boſen Schwarme zu entfliehn i
Allein je mehr er lief; je mehr verfolgt man ihn.

„Ha—! ſprach er, laßt ihr nicht das Ding im
Guten bleiben:

So ſollt ſehn, ich will euch ſchon vertreiben?“

Und muthig nahm er ſeinen Stab
Und ſchlug in ihren Schwarm; doch ließen ße

nicht ab,
Und ſtachen ſie zuvor aus bloßer Luſt zu ſtechen:
So ſtachen ſie nunmehr, um ſich zu rachen.

Verwundet im Geſicht, auf beiden Handen
roth,

Eilt Fritz dem Vater zu, und klagt ihm ſeing
Roth:
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„O ſieh mal, Vater! das heißt ſtechen!
ch hab's bald ſo, bald ſo verſucht!
ch lief, ich ſchlug; und doch half weder Schlag

noch Flucht.,
Fritz, hub der Vater an, du haſr's nicht recht

verſucht,Geh kunftig ruhig fort: ſo kann ich dir ver—
ſprechen,

Sie werden weniger dich ſtechen.
Denn wer mit kleinen Feinden ficht,
Der hat vor ihnen nimmer Friede.
Am klugſten iſt, man achtet ihrer nicht;
So werden Sie zuletzt des Streitens ſelber mude.

Gellert.
Nach Funks Abanderung

Von einem merkwurdigen Korbmacher

q
—m vorigen Jahrhundert lebte in Deutſchland
ein Edelmann, um deſſen Tochter' ſich ein rei
cher und vornehmer Herr bewarb. Der Vater
fragte ihn: wie er denn ſeine Tochter ernahren
wollte, wenn er ſie geheirathet hatte?

Er antwortete: er wurde ſie ſo halten, wie
es ſich fur ihren Stand ſchicke. „Aber wovon?“
fragte der Alte wieder.

„Nun, erwiederte der Jungling, Sie wiſſen
ja, daß ich große Guter beſitze die meine Els—
tern mir hinterlaſſen haben.“

u Ich weiß;“ fuhr der Alte fort; „aber ich
mochte wiſſen, ob ſie denn nichts haben, das
ſicherer, als alle Guter, ware, und was Jhnen
niemand rauben konnte?
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Jungling.
Ich verſtehe Sie nicht recht.

Edelmann.
So muß ich mich denn wol deutlicher erkla—

ren. Konnen Sie ein Handwerk?

Jungling.
Nein!

Edelmann.
Nun, ſo konnen ſie auch der Mann meiner

Tochter nicht werden.

Jungling.
Und die Urſache?

Edelmann.
Weil ich dieſe keinem Andern, als einem ſol—

chen zu geben gedenke, der ein Handwerk, oder
eine Kunſt verſteht, wodurch er ſich unad ſeine
Frau ernahren kann, wenn ſeine Guter einmal
verloren gehen ſollten.

Jungling.
Darf ich mir ein Jahr zur Friſt ausbitten?

Edelmann.
Meine Tochter wird bis dahin ledig bleiben.
Der Jungling eilte, ſuchte den beſten Korb—

macher auf, begab ſich bei ihm in die Lehre,
und ward mit einem halben Jahre geſchickter,
als ſein Meiſter war. Mit einem von ihm ver
fertigten ſchonen Korbchen in dee Hand, ging
er nun mieder zu dem Edelmann, und erhielt,
was er wunſchte.

Einige Jahre hernach entſtand ein Krieg.
Beide, Vater und Schwiegerſohn, wurden von
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ihren Gutern vertrieben, mußten Alles, was
ſie hatten, im Stich laſſen, und nach Holland
flüchten.

Und da ernahrte nun der junge Mana ſeinen
Schwiegervaäter ſowol, als auch ſeine etgene
Famikie, durch ſein Korvmachen. Noch jetzt
ſchreiben die Hollander es dieſem jungen deut—
ſchen Edelmanne zu, daß mau ſo kunſtiiche Korb—
arbeit bei ihnen machen kann.

Merkt euch dieſe Geſchichte, ihr jungen Le—
ſer, und bemuhet euch gleichfalls, wer auch eure
Eltern feyn mögen, irgend ein Händwerk oder
eine Kunſt zu lernen, wodurch ihr einmal euch
ernäahren konnt, wenn alles Andere verloren
geht! Dies wird uberdem ſeinen vielfachen gro—
fien Nutzen haben, auch wenn ihr vie Gebrauüch
davon zu machen nothig haben ſolltet.

C.

ü —2

Die Schlange und der Aal.
R
etrathte mich einmal,
Sprach eine Schlange zu dem Aal,
Bin ich nicht wunderſchön?
Iſt jemals eine Haut ſo ſchon bemalt geſehn?Zwar dein' iſt glatt; doch mein' iſt glatt und

ſchon.

So? fragt der Aal, din ich nicht ſchon, wie
du?Bin ich nur glatt? Wie gehts denn zu,

Frau Nachbarina,
Daß ich ſo wohl gelitten bin,
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Da jedermann vot deiner Schonheit graut,
Und wenn er deine bunte Haut
Jm Grdſe ſieht,Erſchrickt und flieht?

Die wunderſchone Schlange ſpricht:
Man flieht? Watum? Das weiß ich nicht.

Jch aber weiß es, ſagt der Aal;
Auch wiſſen es die Meuſchen alle:
Auswendig gleiſſeſt du:
Jawendig biſt du Gift und Galle!

Gleim.

Reiſéelied.
N—af, nehmt die Stab' in eure Hand,
Die Pilgertaſchen um!
Mit euch zieh Unſchuld ubers Land,
Und Freud', ihr Eigenthum!

Die jugendliche Frohlichkeit,
Mit eintrachtsvollem Sinn,
Bereitet euch den Weg und ſtreut
Jetzt Roſen vor euch hin.

Schaut um euch die Natur wie ſchöön
Glanzt ſie jetzt uberall,
ein vollen Feldern, reichen Hohen,Ja Wieſen, Wald und Thal!

Hier blickt ein Dorf aus Baumen vor,
Die reicher Segen beugt,
Da dort ein ſtolzer Thurm empor
Jn bilauer Ferne ſteigt.

Hier ſtromt ein fiſchereicher Fluß,
Dort ſpiegeln helle Seen.
Und ſchaut der Menſchen Kunſt! ſein Fuß
Kaun fichter ſie begehn.
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Wohin ſich euer Auge dreht,
Seht ihr des Landmauns Schweiß;
Fur uns auch thut er, was ihr ſeht
O ſegnet ſeinen Fleiß!

Ein guter Pilger wird nicht matt,
Zeigt ſich der Weg oft mild;
Geduld und Muth bahnt euch den Pfad,
Und er wird wieder mild—.

Des Lebens Reiſe geht auch ſo
Auf ſanft und rauher Bahn;

.Bald unmuthsvoll, bald wieder froh,
Bergab und Berg hinan;

Jetzt von der Sonne Warm' und Pracht
Geſchmeichelt und erquickt,
Und jetzt von wilder Sturme Nacht
Verfinſtert und gedruckt.

Der Trage zaudert, ſteht und zagt,
Geht mehr zuruck, als fort,
Und kommt, ſtets wartend, bis es tagt,
Nie an gewunſchten Hrt.

Allein der Muth'ge teißet ſich
Fort, fort im kuhnen Trab;
Verlacht den Sturm, den Dornenſtich,
Klimmt Felſen auf und ab.

Uund dringt dann in den Tempel ein,
Allwo Zufriedenheit
Und Glück ia ew'gem Sonnenſchein
Jbm GSGiegeskranze beut.

Friſch dann, ihr muntern Brüder, auf!
Hebt muthig Hand und Fuß!
Zur Ruhe fuhrt ein kuhner Lauf
Und Arbeit zum Genuß.

Weiße.

Abend



Abendlied.
nach zuruckgelegter Reiſe.

I

Mollendet, Bruder, iſt der Lauf!
Erreicht der Reiſe Ziel!
Groß war des Tages Laſt, doch auch
Der Freuden waren viel.

Jetzt laaert euch zum Pilgerſchmaus,
Laßt ruheu Hand und Fuß!
Zur Ruhe fuhrt ein kühner Lauf
Und Arbeit zum Genuß.

Hal dieſer Trunk und dieſes Obſt
Soll kuhlen unſer Blut!
Soll wiederbringen unſre Kraft
Und geben ueüen Muth!

Zwar iſt, was ihr hier vor euch ſeht,
Nicht, wasb der Schlemmer preiſt:
Doch mehr noch, als der Menſchbedarf,—
und als ihm Gott verheißt.

Saht ihr, wie heut am Silberbach
Der braune Schnitter ſaß,
Und froh bei Milch und ſchwarzem Brod
Der Arbeit Laſt vergaß?

Was ihm ihr ſaht's Erquickung gab,
Genug' uns allen hier!
Denn, Bruder, Menſchen Menſchen ſind
Und wohl uns! ſind auch wir!

Der Schlemmer nur braucht koſtlich Brod
Und theuren Perſerwein,
Und lacherlicher Kunſte viel.
Um einmal ſatt zu ſeyne
Kinderbibliothek. 4 Th. 6
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Dafur fehlt ihm, was unſer iſt,
Geſundheit, Kraft und Muth;
Gefuhl und Freundſchaft und Natur,
Und jedes wahre Gut.

Nicht kann er kampfen unſern Kampf!
Nicht ſiegen unſern Sieg!
Den Kampf mit dieſes rebens Muh,
Den Sieg im Laſterkrieg.

Nicht kann er fuhlen, ſo wie wir,
Der Schopfung große Pracht!
Nicht offnen ſeine Bruſt, wie wir,
Vor Gottes Gut' und Macht!

Denn Weichlichkeit entnervt den Leib,
Zerſtohrt des Lebens Gluck;
Und ſchreckt von jeder großen That
Den kranten Geiſt zuruck.

Genießt denn, Bruder, was ihr ſeht!
Gewinn iſt's, maßig ſeyn,
Genießt und miſchet frohen Dant
Und laute Freuden drein!

Dann gehen wir zu unſerm Freund,
Der that'ge Menſchen liebt,
Zum Schlaf in unſte Kammer ein,
Die ſichre Ruh umgieb:;

Und ſchlafen eine ſuße Nacht,
Nach muhevollem Lauf;
Und morgen wachen wir vergnugt
Zu neuer Arbeit auf!

G.

4
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Tim.
Eine Mecklenburgiſche Geſchichte.

q
—n Mamerow, einem Dorfe im Herzogthum
Mecklenbutrg-Schwerin, wohnteu eiu Schul—
meiſter und ein Weber nahe bei einaader. Der
Letztere hleß Tim.

Beiden ging es nur kummerlich; denn ihr
Verdienſt war ſehr klein, ſo daß ſie aur mit'ge—
nauer Noth ſich und ihre Kinder davon ernahren
konnten. Und Tim hatte der Kinder viele.

Gemeinſchaftliche Noth und gemeinſchaftliche
Gutmüthigkeit machten, daß ſie eine ſehr gute
Nachbarſchaft uad genaue Freundſchaft hieiten.
Die Kinder ahmtean den Eltern nach; auſſer den
Schlafſtunden waren ſie faſt immer beiſammen!
und es war den Eltern durch die lange Gewohn
heit geworden. als gehorten ihnen die Kinder
alle gemeinſchaftlich zu.

Jn weſſen Hauſe ſie zur Zeit des V ſper-zund
Abendsbrods ebes warega, da krigten alle die
eigenen und des Nachbars Kinder ſo viel zu
eſſen, als Vorrath da war: und wenn in dem
einen Hauſe Maungel war: ſo gab das andere her,
was es vermochte; ſo daß der Schulmeiſter oft
iu fagen pflegte: wenn er den Nachrar Tim
nicht hatte; ſo muſtt' er oft hungrig mit ſeinen
Kindern zu Bette gehen; und Weber Tim ſprach
eben ſo von ſeinem Nachbar Schulmeiſter.

Auf ſolche Weiſe hatten ſie ſich einander mans
ches Jahr geholfen, als des Schulmeiſters Frau
ſtarb. Dieſer Verluſt ging Allen ſehr nahe, und der
herzliche Antheit, den Tim mit ſeiner Familie
daran nahm, vereinigte dieſe keute noch mehrt

F 2
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Der Schulmeiſter hatte zwar nur zwei Kinder,
allein das Eine war nicht nur beſtandig kranklich,
ſondern auch ſo gebrechlich, daß es ohne Hulfe eines
andern nichts vermochte. Dieſes Kind war fur die
Andern alle eine große Laſt, weil es nicht nur ſelbſt
nichts ſchaffen konnte mit ſeinen Handen, ſondern
auch noch uberdem zwei andere Hande, die ſeiner
warten mußten, zum Erwerhen unbrauchbar
machte.

Jndeß, da die Mutter des Kindes, die es im
mer ſo herzlich geliebt, und nach ihrem beſten Ver
mogen gepflegt hatte, geſtorben war. ſo nahm Tims
Frau ſich ſeiner ſo vorruglich an, daß es den Ver
luſt ſeiner leiblichen Rutter kaum fuhlen konnte.

Der Schulmeiſter weinte oft heiße Dankthrä—
nen auf die Hand der Timmen, wenn er neben
ihr ſaß, ihr die Hand druckte, und ſagte: daß er
vor Gottes Thron ihr das gedenken wolle, was
ſie an ihm uad ſeinem Kinde thate. Doch fuhlt' er
es auch, daß die Laſt zu groß war, die ſich dieſe Frau,
aus Freundſchaft und Mitleiden, ſelbſt aufgebur—
det hatte, und entſchloß ſich, wieder zu heirathen.

Er machte ſeinen Vorſatz kund; er wurde ge
billiget, und man ſann nun gemeinſchaftlich auf
eine eben ſo gute Frau, als die erſte geweſen
war, und die, wo moglich, auch ſeine Umſtan—
de etwas verbeſſern konnte.

Die Wahl fiel endlich auf eines Jagers Toch
ter im benachbarten Dorfe. Nachbar Tim uber—
nahm es, Anwerbung darum zu thun; und es
wurde alles in kurzer Zeit ſo weit fertig, daß
die Hochzeit ſchon auf einen gewiſſen Tag beſtimmt
war aber leider! nie vollzogen wurde.

Der Schulmeiſter hatte uberlegt, daß wenn ſei
ne Braut und ſein Schwiegervater zu ihm kamen,
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er ihnen doch ein bischen warmes Eſſen vorſe—
tzen mußte. Nun hatt' er aber kein Stuckchen
Holz im Hauſe. Er nahm alſo ſein Beil, ſagte
dem Nachdar Tim ſeine Abſicht, und ging al—
lein ins Hotz, um ſich ein bischen trocknes Holt
hin und wieder abzuhauen.

Es wurde Abend, es wurde Nacht, und der
Schulmeiſter kam nicht wieder. Den Tim be—
fremdete dies, weil der Schulmeiſter ihm nicht
geſagt hatte, daß er die Nacht ausbleiven wur—
de. Er vermuthete indeß, daß ſein Schwieger—
vater ihm vielleicht im Geholz vegegnet ware,
und ihn mit ſich zu Hauſe genommen hatte.

Den andern Morgen kamen des Schulmeiſters
Braut und Schwiegervater, ihn zu beſuchen.
Sie fanden ihn nicht, und fragten alſo Weber
Tim nach ihm. Dieſer wurde auſſerſt beſturzt,
und erzahlte ihnen, was ihm der Schulmeiſter
geſagt hatte. Man entſchloß ſich, augenblicklich
ins Holz zu gehen und ihn zu ſuchen, weil er
ſich vielleicht verirrt haben mochte.

Allein, welch ein graßlicher Anblick! Der
Schulmeiſter war auf einen Baum geſtiegen,
um ſich einen ſtarken trocknen Zweig abzuhauen;
hatte aber eine ſo uvvorſichtige Stellung ge—
nommen, daß der Zweig ihm aufs Genicke ge
ſchoſſen war, und er, von demſelben zerquetſcht
im Baume hing.

Das Geſchrei, Weinen und Wehklagen der
Geſellſchaft dauerte eine Weile fort, bis Dim
ſagte: laſit uns Hand anlegen, daß wir den
Unglücklichen herunter bringen. Jch kann die
graßliche Geſtalt nicht laäuger ſehen, und will
nicht, daß Andere ihn ſo ſehen ſollen.

Man trug den tobdten Korper nach Hauſe, und
berichtete, was vorgefallen war, an das herzogli—
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tche Amt. Dieſes ließ vor der Hand das bischen
Hausgerathe des Schulmeiſters in Sicherheit
bringen, und uberließ dem ehrlichen Tim, der
es ſich ausgebeten hatte, die Kinder bis auf
weitere Verfugung, die in der nachſten Woche
gemacht werden ſollte.

Ein paar Tage darauf kam Tim zur Stadt;
ging zu dem Beamten A... und bot demſei—
ben ein Geſchenk an, das fretlich nur ſehr tletu
war, aber doch aus ſoichen Dingen beſtand, die
er zur hochſten Nothdurft ſeibſt brauchte; und
dies Geſcheuk deswegen, damit er doch ihm die
Kinder ſeines unglutlichen Nachbars nicht neh—
men mochte; er wollte ſie gerne umſonſt erhal—
ten und erzichen, und weun er ja glaubte, daß
das nicht anginge, oder ihm zu viel werden
mochte: ſo bate er ihn um Gottes willen, (wo—
bei die hellen Thräuen ihm die Backen herunter
rollten) ihm doch uur nicht das gebrechliche
Kind zu nehmen.

Die Wangen gluhten dem guten Beamten,
der nie gewohnt war, von ſeinen Untergebenen
Geſchenkequzunehmen, uber dieſe ſeltene Guther—
zigkeit und Großmuth. Er druckte geruhrt dem
edlen Tim die Hand, und verſprach, daß wenig
ſtens das gebrechliche Kind bei ihm bleiben ſoll—
te Das ihm angevotene Geſchenk gab er mit
etwas Geld zuruck, und verlangte von Tim,
daß er zu ihm kommen ſollte, ſo oft er ferner
Unterſtutzung nothig. hatte.

Freilich nur ein kleines Geſchichtchen, aber
voll der ſchonſten Zuge. Leute, die in ihren ge—
meinſchaftlichen kümmerlichen Umſtanden ſich die—
jelben durch Freundſchaft und Mithulfe zu erleich—
tern fuchen Menſchen, die ſelbſt ſich ihren nö
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thigen Unterhalt entziehen wollen, um ein frem
des gebrechliches Kind nur bei ſich behalten zu
konnen, von dem ſie doch nichts, als Laſt und
Koſten haben werden, und um deſſentwillen ſie in
Zukunft noch mehr Hunger und Kummer werden
leiden muſſen: weich ein ruhrender Anblick!
Freilich auch ein niederſchlagender Zug, daß der
Aruie durch Geſchenke ſeiner Bitte Nachdruck ge—
ben zu muſſen glaubt! Aber vollige Schadloshal—
tung an dem rechtſchaffenen Beamten, der nicht
nur aicht atmmt was ihm angeboten wird, ſon—
deru es auch mit Wucher zurück gibt. Der Na
me dieſes ehrwurdigen Mannes iſt Acher ann.

Aus den Zeitungen.

Thomas Morus.

—ie Tugend, meine Kinder, wird zwar ſchon
in dieſer Welt mit großer Gluckſeligkeit belohntz
ober zuweilen fiudet doch die weiſe gottliche Vor—
ſehung fur nothig, auch guten und frommen
Menſchen eine kurze Zeitlaug Leiden aufzulegen,
die ſte zu einer großern Gluckſeligteit nach dies
ſem Leben vorbereiten muſſen.

Es iſt euch gut, dies im voraus zu wiſſen,
damit es euch nicht zu ſehr befremde, wenn auch
euch einſt Unglucksfalle treffen ſollten, von denen
ihr euch bewußt ſeyn werdet, daß ihr nicht durch
eigene Verſchuldung ſie euch zugezogen habt Des—
wegen erzahle ich euch folgende Geſchichte.

Thomags Morus war von redlichen, aber
armen Eltern gebohren. Schon als Hind machte
er ſich durch ſeine Folgſainkeit und freundliche
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Gemuthsart bei allen ſehr beliebt, und als Knabe
ubertraf er alle ſeine Mitſchuler an Fleiß, an
Artigkeit, an Liebe zur Ordnung in allen ſeinen
Sachen an Dienſtfertigkeit, an Beſcheidenheit,
und vornehmlich an einer reinen ungeheuchelten
Gottesfurcht.

Dadurch machte er ſich denn, wie naturlich,
alle Menſchen zu Freunden, und jedermann ſucha
te ihm fortzuhelfen.

Da er ſich fruhzeitig auſſerordentliche Geſchick—
lichkeiten erworben hatte, ſo wurde er auch fruh—
zeitig zu Aemtern befordert, denen er mit der
großßten Treue und Rechtſchaffenheit vorſtand.

Er erſtieg, ohne daß er es angſtlich ſuchte,
eine Ehrenſtufe nach der andern, und erhielt end—
lich gar die Stelle eines Kanzlers von England,
welches in dieſeim Lande eine der vornehmſten
Wurden iſt.

Ein Anderer hatte dadurch eitel werden kon—
nen: aber Morus blieb nach wie vor der be—
ſcheibdne Mann, der er geweſen war, und ver—
waltete dieſe hochſte Wurde mit eben der Unei—
gennutzigen Rechtſchaffenheit, die er bis dahin
immer bewieſen hatte.

Er hatte ſich bereichern konnen: aber ſeine
Uneigennutzigkeit ging ſo weit, daß er als Kanz—
ler nur ein kleines Landgut von ſehr geringen
Einkunften beſaß.

Da ſeine Sohne ſich einmal daruber beklag—
ten, daß er ſo wenig fur ſich und ſeine Familie
zu erwerben ſuche, antwortete er: das thue ich
um eurentwillen, damit ihr einſt den Segen deg
Himmeig von mir erben moget.
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keuten, die viel Gewalt in Handen haben,
werden oft Ungerechtigkeiten zugemuthet, zu de—
nen man ſie durch Geſchenke zu bewegen ſucht.
Auch Morus war dieſer Verſuchung, mehr als
einmal, ausgefetzt: arer er widerſtand ihr jedes—
mal mit ſeiner unbeſtechlichen Rechtſchaffenheit
und Gottesfurcht.

Selbſt ſein Konig konnte ihn nicht bewegen,
etwas zu reden oder zu thun, was ihm ſeiner
Pflicht zuwider zu ſeyn ſchien.

Ein ſehr angeſehener und reicher Mann, der
mit einem armen Manne einen Prozeß fuhrte,
wollte ihn einſt mit einer grohen Summe Gel—
des beſtechen, daß er das Urtheil zu ſeinem Vora
theile einrichten mochte; aber Morus autwor
tete thm mit edlem Unwillen:

„Wozu dleſes Geſchenk? WennSie Recht ha
ben: ſo brauchen Sie mir ein gutes Utrtheil
nicht erſt abzukaufen; haben ſie aber Unrecht, ſo
können alle Jhre Reichthümer, ſo konnen alle
Schatze der Welt mich nicht bewegen, zu Jhrem
Vortheile zu entſcheiden.“

Bei einer ſo ſtrengen Gerechtigkeit, die er in
allen ſeinen Handlungen bewies, konnte es nicht
fehlen, daß er ſich nicht manchen ſchlechten Men
ſchen zum Feinde machte, den es verdroß, daß
er zu ſeinem Vortheile keine Ungerechtigkeit be
gehen wollte.

Darunter waren nun auch einige angeſehente
und machtige Manner, die ſich wider ihn ver—
banden, und nicht eher ruheten, bitz ſie ihn zu
Falle brachten.

Sie ſtelten allerlei falſche Klagen gegen ihn
an, und wußßten die Sache ſo weit zu treiben,
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daß der unſchuldige, der rechtſchafene, der edle
Mor us zum Tode verurtheilet wurde.

Er horte ſein Todesurtheil mit der großten
Gelaſſenheit an; nahm von ſeinen ungerechten
Richtern auf die edelſte Weiſe Abſchied; bat
Gott, daß er den Konig kunftig vor ahnlichen
Ungerechtigkeiten bewahren mochte, und kehrte
wieder in ſein Gefangniß zurüuck.

Hier 4wartete ſeiner ein Auftritt, der einem
Manne'von minderer Standhaftigkeit das Herz
hatte vrechen muſſen. Er fand ſeine geliebteſte
Tochter, die Frau von Roper, vor, die nach
dem Gefangniſſe gekommen war, um ihren un—
gluckuchen Vater noch einmal zu ſehen.

Unfahig zu reden, ſturzte ſie ihm in die Ar—
me, und blieb wie leblos an ihm hangen.,„Mein
Vater! o mein Vater!“ Dies war alles,
was ſie mit ſchwacher ſterbender Stimme von
Zeit zu Zeit hervorzubringen konnte. Mo rus
umarmte ſie auf das zartlichſte, und ſuchte ſie
zu troſten.

„Mein Leiden, ſprach er, kommt von Gott,
denn ich habe mir es ſelbſt zugezogen. Got—
tes Schickungen aber ſind immer weiſe und gut;
ungeachtet wir das nicht immer begreifen konnen.
Alſo wollen wir uns ſeinem heiligen Willen un—
terwerfen, und mit Geduld ertragen, was ſein
unerforſchlicher Rath uber uns verhangt hat.“

So fuhr er eine ganze Stunde fort, ſeine
Tochter zu troſten, und er that das mit einer
ſo unverſtellten Gelaſſenheit, als wenn die
Sache ihn ſelbſt nicht anginge.

Den Abend brachte er mit Gebet und from—
men Betrachtungen hin, und ſchlief darauf dia
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ganze Nacht hindurch ſo ruhig, als wenn ihm
nichts begegnet ware.

Am folgenden Moragen trat einer ſeiner beſten
Freunde, Jakob Pope, ins Gefangniß, um
ihm anzukündigen, daß das Todesurtheil in ei—
nigen Stunden an ihm vollzegen werden ſollte.
Aber ee zerfloß dabei in Th aren. und konnte
die ſchrecklichen Worte unicht uber die Zunge
briugen.

Morus hingegea blieb unerſchuktert; er tro—
ſtete ſeinen Freund mit der Hoffnung eines beſ—
ſern, awigen Lebens, in welchem ſie ſich wieder
finden wurden, und trug ihm auf, ſeine Feinde
von ihm zu grüßen, und ihnen zu ſagen, daß
er ohne allen Haß gegen ſie die Welt verlaſſe.

Da die angeſetzte Stunde gekommen war,
ging er mit Zeſetzter Stille nach dem Blutgeruſte,
und ließ bis auf den letzten Augenblick teine Spur
vpon Furcht oder Keeinmuthugzkeit blicken.

Nach der Gewohnheit des Landes hielt er von
dem Geruſt herab noch eine Rede an das verſam—
meite Volk, worinn er es zur Frommigkeit, uad
zur Zufriedenheit mit den Wegen der Vorſehung
auf eine ſo ruhrende Weiſe ermahnte, daß Alle,
die ihn horten, in Thranen zerfloſſen.

Selbſt dem Scharfrichter, welcher uitterte,
indem er ſein Amt verrichten wollte, ſprach er

Muth ein; er erlaubte ſich ſogar, um denn Mann
noch beherzter zu machen, etnen Spaß, den
man getadelt hat weil man ſeine Abſicht dabei
verkannte.

„Guter Freund, ſagt' er, nehmt euch in Acht,
daß ihr meinen Bart unicht mit verletzt: denn die—
ſer wenigſtens hat tein Verbrechen vegangen.“
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Hierauf kniete er nieder, legte den Kopf auf
den Block, und bot ſeinen Hals dem Hiebe
dar, der ſeinem ſchuldloſen Leben ein Ende machte.

Des Morgens im Walde,
den 26ſten Jenner.

Die hohen Tannen nah und fern!
ie ſie da ſtehn, voll Kraft vom Herrn,

Wie ſchon der Morgen ſonne Glant,—
Bemalt den leichten Nebelkranzit

J

Ach! wie in ihrer Wintertracht
Die Flur im Sllberſchiummer lacht!

Des freuen ſich die Vonelein,
Und jubeln durch den lichten Hain.

Gott, deiner Werke ſind ſo viel;
Und deine Gute hat kein Ziel;
Sie hat in jeder Jahreszeit
Der Freuden rund um uns geſtreut.

Zwar ruhn verhullt in dichten Moos
Die Blumen noch im Erdenſchooß
Und barren ſtill der Schopferkraft,
Die ſie zum neuen Leben ſchaft.

Zwar ſchmuckt noch nicht den Schattenbaum
Sein grunes Feierkleid, und kaum
Wagt ſchuchtern ſich die Knoſp hervor,
Wo er den Blatterſchmuck verlor;

und doch der herrlichen Geſtalt
Des Winters! ſchaut den Tannenwald,
gWie er da ſteht, und unbewegt
Setn edles Haupt zum Himmel tragt!
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Vie ihn der raſche Wind durchſauſt,
Und kalt durch ſeine Wipſel brauſt!
Er ſteht und trinkt vom Sonnenlicht
Und achtet all' des Sauſens nicht.

Wer gab zu dieſer Dämmerung, wer
Nur einen Zweig, ein Pflanzchen her?
Wer lieh ihm dieſes Winterkleid,
Das aller Sturme Wuth nicht ſcheut!

O kommt und opfert unſerm Gott,
Der ihm zu werden hier gebot!
Kommt, Menſchen, fuhlt die Seligkeit,
Die Gottes ſchone Schopfung beut!

Karoline Rudolphi.

Denke nichts Arges von deinem Bruder.

Vin braver Ofſizier wurde verabſchiedet, weilt
ſein Konig Frieden gemacht hatte, und ſeiner
Dienſte nicht mehr bedurfte.

Der Mann gerieth dadurch in große Noth,
weil er nun nichts hatte, wovon er hatte leben
konnen. Er ging daher zu dem Miniſter des Ko—
nigs, um ihn zu bitten, daß er ihm doch wie—
der ein Amt geben mochte.

Der Miuiſtet, welcher ihn als einen geſchick—
ten und ehrlichen Maun kannte, verſprach für
ihn zu ſorgen, und bat ihn, die Mittagsmahl
ieit bei ihm einzunehmen.

Bei der Tafel zog der Miniſter eine goldene
Doſe von ſehr kunſtlicher Arbeit hervor. Jeder—
mann bewunderte ſie, als ein Meiſterſtuck in ih
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rer Art, und ſie ging von Hand zu Hand den
ganzen Tiſch herum.

Nach einiger Zeit wollte der Miniſter wieder
eine Priſe nehmen: aber er konnte die Doſe in
ſeiner Taſche nicht finden. Auch konnt' er ſich
nicht beſinnen, daß er ſie vorher; da ſie rund
um den Tiſch gegangen war, wieder bekommen
habe

Die ganze Geſellſchaft war beſturzt; uud Ei
ner von den Gaſten meinte, es konne ſte wol
jemand von ihnen in Gedanken beigeſteckt haben.

Jeder durchſuchte danauf frine Taſchen, aber
keiner ſagte, daß er ſie gefunden habe.

Da ſagte ein anderer Gaſt: es mußte der
ganzen Geſellſchaft daran gelegen ſeyn, daß die
Doſe wieder gefunden würde. Sein Rath ware
alſo, daß einer nach dem andern aufſtunde und
ſeine Taſchen vor jedermanns Augen umkehrte.
Er ſelbſt machte den Aafang.

Alle Andre folgten ſeinem Beiſpiel. Da aber
die Reihe an den abgedankten Offizier kam,
weigerte ſich dieſer, eben daſſelbe zu thun.

Man ſagte ihm, er wurde dadurch ſich ſehr
verdachtig machen: aber er antwortete, daß ſein
ganzes vorhergehendes Leben ihn wieder den Ver
dacht eines Diebſtahls ſchutzen konne, und blieb
bei ſeiner Weigerung.

Da zweifelte nun kein Menſch, daß er der
Dieb ware, und Alle ſahen ihn mit Verachtung
und Unwillen an. Er ertrug dieſe Schmach mit
Geduld, und ging nach aufgehobener Tafel zu
Hauſe.

Des Abends, da der Kammerdiener des Mi—
niſters Kleid weglegen wollte, fand er die ver—
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mißte Doſe in dem einen Schooße, wohin ſie
durch ein Loch in der Taſche geſunken war. Der
Miniſter freuete ſich uber die gerettete Unſchuld
eines ehrlichen Mannes, und gab Befehl, daß
man am folgenden Morgen den Offizier wieder
zu ihm nothigen ſollte.

Dieſer erſchien, und der Miniſter, der ihm
mit offnen Armen entgegen ging, erzahlte ihm
die Geſchichte der wiedergefundene Doſe. Dann
bot er ihn, er mochte ihm doch die Urſache ſa
gen, warum er geſtern ſeine Taſche nicht habe
umkehren wollen?

Jetzt, antwortete der Offizier, da wir allein
ſind, kann ich ſie Jhnen wohl ſagen; geſtern
konnt' ichs nicht, weil ich beſorgen mußte, daß
unter den Fremden Einer oder der Andere ſeyn
mochte, der mir aus meiner unverſchuldeten Ar—
muth ein Verbrechen machte.

Da ich geſtern zu Jhnen kam wußte ich nicht,
daß ich bei Jhnen ſpeiſen wurde. Jch hatte mir
daher unterwegens eine Wurſt zur Mittagsmahl—
zeit gekauft weil ich nicht Geld genug habe,
mir andere Speiſen zubereiten zu laſſen. Dieſe
Wurſt würde jedermann geſehen, und mancher
wurde daruber gelacht haben, wenn ich die Ta
ſche umgekehrt hatte, Deswegen weigerte ich
mich, es zu thun.

Der Miniſter umarmte ihn von neuem, und
verſprach, ſogleich an den Konig zu ſchreiben,
und um eine Stelle fur ihn zu bitten. Dann
ließ er die ganze geſtrige Geſellſchaft wieder zu
ſich bitten; und da dieſe verſammelt war, nahm
er den Offizier bei der Hand, und trat mit ihm
ins Zimmer.
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Jedermann erſtaunte. Aber der Miniſter zeig

te ihnen die wiedergefundene Doſe; ſagte wo ne
gefunden worden ſeh, und ſtellte ihnen den Of—
firler als einen ſehr wurdigen und rechtſchaffenen
Mann vor; den der Konig in einigen Tagen nach
ſeinen Verdienſten belohnen wurde.

aehe a
Dieſe Geſchichte habe ich euch, meine kleinen

Leſer, erzahlt, um euch zu warnen, daß ihr doch
ja nicht leicht etwas Boſes von eurem Rachſten
argwohnen moget, auch wenn ihr noch ſo viel
Urſachen dazu zu haben glaubt. Denket immer,
der Schein trugt, und es iſt beſſer, Andere
für zu gut, als fur zu ſchlimm zu halten.

E—

—e

Kindliche Liebe und Wohlthatigkeit.

8—er junge Robert wartette irit ſeinem Kahn
am Ufer des Hafens zu Marſeille, ob nicht
jemand kommen wurde, um ſich fur ein Zrink
geld von ihm fahren zu laſſen.

Ein Unbekannter kam und ſetzte ſich hinein;
wollte aber gleich wieder ausſteigen, und ſagte
zu Robert, denn er nicht fur einen Schiffer
hielt, weii der Herr des Schiffes nicht da wa
re, ſo wollt' er in einen andern Kahn ſteigen.

Dieſer gehort mir, ſagte Robertz wollen
Ste aus dem Hafen hinausfahren?

Nein, antwortete der Unbekannte, es bleibt
nur noch eine Stunde Tag; ich wollte nur el—
nige mal in dem Hafen auf und abſchiffen, um

der
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der Kuhlung und des ſchonen Abends zu genie—
uen. Aber ſie ſehen ja gar nicht aus wie ein
Schiffer, und haben auch eine ganz andere
Sprache.

Robert.
Sie haben Recht; ich bin auch nicht von die—

ſem Stande, und treibe dies Handwerk nur an
Sonntagen und Feſttagen, um drſto mehr Geld
zu verdienen.

Der Unbekannte.
Fin welch ein Geiz fur Jhr Alter! denhatt ich bei Jhnen nicht vermuthet.

Robert.
Ach! wenn ſie wüßten, warum ich ſo ſehr

wunſche, viel Geld verdienen: ſo wurden Sie
mir keine ſo ſchlechte Gemuthsart zutrauen.

Der Unbekannte.
Es kann ſeyn, daß ich Jhnen Unrecht that;

aber Sie hatten ſich auch deutlicher ausdrucken
muſſen. Laſſen Sie uns unſere Spazierfahrt
machen; Sie ſolien mir unterdeß ihre Geſchich—
te erzahlen. Nun wol, mein Freund, ſo
tiagen Ste mir denn, was haben Sie fur Be—
kummerniſſe? Sie haben mich ſehr geneigt ge—
macht, Theil daran zu nehmen.

Robert.
Jch habe nur einen Kummer, lieber Herr,

namlich den, daß mein guter Vater in Gefan
genſchaft iſt, ohne daß ich ihn bis jetzt daraus
erloſen konnte.

Der Unbekannte.
Wie? Jn Gefangenſchaft? Erzahlen Sie doch

Kinderbibliothek. 4. Th. G
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Robert.
Er hatte ſich ein kleines Kapital erworben.

Dafür kaufte er ſich einen Antheil an der La
dung eines Schiffes, das nach Smirna ſe—
geln ſollte. Er wollte bei dem Verkaufe dieſer
Waaren ſelbſt zugegen ſeyn, und fuhr alſo mit ab.

Allein das Schiff ward unterwegens von ei—
nem Seerauber weggenommen, und nach Te—
tuan in dem Lande Fetz, auf der Afrikauiſchen
Kuſte, gebracht. Da muß nun mein armen Va—
ter mit ſeinen Reiſegefahrten in der Sklaverei
leben, Man fodert 2o0o0 Thaler fur- ſeiue Be—
freiung; aber, lieber Gott! wo hatten wir ſo
viel Geld hernehmen ſollen?

Jndeſſen arbeiten meine Mutter und meine
Schweſtern Tag und Nacht, um mit dr Zeit ſo
viel zu verdienen. Jch mache es eben ſo bei
meinem Herrn als Juwelierer, und uberdem ſu—
che ich, wie Sie ſehen, die Feiertage noch be—
ſonders zu nutzen.

Wir leben ſo ſparſam, als es nur immer
moglich iſt? nur ein einziges kleines Zimmer
dient uns armen Unglucklichen zur Wohnung.

Jch war anfangs geſonnen, ſeloſt hinzurei—
ſen und meinen Vater dadurch loszukaufen,
daß ich mich ſtatt ſeiner zum Stlaven anbote.
Aber meine Mutter, die meine Abſicht, ich weiß
nicht wie, erfuhr, verſicherte daß ſie gar nicht
ausfuhrbar ſey, und ließ allen Schiffsherrn,
die nach der Levante fahren, verbiettea, mich
an Bord zu nehmen.

Der Unbekannte.
Bekommen Sie denn auch wol zuweilen Nach—

richt von Jhrem Vater? Wiſſen Sie, wer ſein
Herr zu Tetuan iſt, und wie man ihm in
jeiner Sklaverei begegnet?
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Robert.
Sein Herr iſt Aufſeher uber die Garten des

Konigsz man begegnet ihm ſehr gelinde, und die
Arbeiten, zu denen man ihn braucht, ſind nicht
uber ſein Vermogen. Aber wir ſind nicht bet
ihm, um ihn zu troſten, ihm ſeine Arbreit zu
erleichtern; er iſt fern von uns, fern von ei—
ner geliebten Gattin und drei Kindern, die er
immer ſehr zartlich liebte.

Der Unbekannte.
Und was fur einen Namen fuhrt Jhr Vater

zu Tetuan?
Robert.

Er hat ſeinen Namen nicht verandert; er nennt
ſich noch Robert, wie zu Marſeille.

Der Unbekannte.
So! ſo! Robert lalſo, bei dem Auf—

ſeher der koniglichen Garten?

Robert.
Ja, mein Herr.

Der Unbekannte.
Jhr Ungluck ruhrt mich; Jhre Geſinnungen

ſcheinen ein beſſer Schickſal zu verdienen. Auch
getraue ich mir, es Jhnen zu verſprechen; ſe—
tzen Sie nur Jhre Zuverſicht auf Gott.

Der Unbekannte ſchwieg, und ſaß die ganze
Zeit uber, wie im tiefſten Nachdenken, ohne
weiter ein Wort zu ſprechen.

Da es dunkel ward, lief er ſich wieder aus
Land ſetzen, druckte beim Ausſteigen dem jun—
gen Robert ſeinen Geldbeutel in die Hand,

3und lief ſo eiligedavon, daß dieſer ihm nicht
einmal danken konnte.

G 2
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Jn dem Geldbeutel fanden ſich ſechszehn Pi—
ſtolen und zehn Thaler Silbermünze. Wie ge—
ruhrt war der junge Robert durch dieſe auſ—
ſerordentliche Freigebigkeit! Er lief des andern
Tages die ganze Stadt durch, um ſeinen Wohl—
thater aufzuſuchen, und ihm zu danken: aber
umſonſt! er war nirgends zu finden.

Die Familie fuhr indeß fort, unermudet zu
arbeiten, um, wo moglich, die nothige Sum—
me zuſammen zu bringen.

Eines Tages, da ſie eben im Begriff waren
ein ſparſames Mittagsmahl, daß aus Brod und
trockenen Fruchten beſtand, zu ſich zu nehmen,
ſahen ſie auf einmal wie groß war ihr Er—
ſtaunen! ihren lieben Vater Robert, ſehr
wohl gekleidet, ins Zimmer treten. Er uberfiel
ſie mitten in ihrem Kummer und Elende.

„Ach, meine Frau! Ach, meine lieben Kin—
der!“ rief er aus, und ſtuürzte jedem um den
Hals. „Wie iſt es euch moglich geweſen, mich
ſo bald zu befreitn, und zwar auf die Art, wie
ihr es gethan habt?“

„Seht, wie ihr mich ausſtaffiert habt! Und
dann noch die funfzig Piſtolen, die man mir
auszahlte, als ich ins Schiff ſtiteg, wo meirne
Ueberfahrt, und meine Koſt ſchon vorher bezahlt
waren! Um Gottes Willen, ſagt mir, wie iſt
es moöglich geweſen, daß ihr ſo viel verdientet
in der auuſſerſten Durftigkeit, worin ich euch ſehe?“

Das Erſtaunen der Mutter nahm ihr anfangs
die Kraft zu antworten;, ſie konnte nur ihren
Mann umarmen, und in Freudeuthtanen zer—
fließen. Die Tochter thaten eben daſſelbe. Der
junge Robert aber blieb unbeweglich auf ſei—
nem Stahle ſitzen. Er hatte Sinne und Sprache
verloren und fiel endlich ohnmachtig nieder.
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Nach und nach ward die Mutter ihrer Spra
che wieder machtig; ſie umarmte noch einmal
thren Mann, und ſagte, indem ſie auf ihren
Sohn zeigte;

„Siehe deinen Befreier! Wir brauchten 2000
Rthlr. zu deiner Befreiung' erſt etwas uber die
Halfte haben wir zuſammen, und den großten

Theil dieſer Summe haben wir der Arbeit und
Liebe unſers Sohns zu danken.

„Dieſes edle trefliche Kind hat ohne Zweifel
Freunde gefunden, die, durch ſeine Tugend ae—
ruhrt, ihm das Geld zu deiner Befreiung vor—
geſchoſſen haben. Jhm ſind wir ohne Zweifel
unſer Gluck ſchulbig Er hat uns noch dazu
uberraſchen wollen.“

„Siehe, wie er das Gluck  dich wieder zu
ſehen, empfindet! Aber laßt uns eilen, ihnwieder zu ſich ſelbſt zu bringen!“

Die Mutter fliegt zu ihm hin; ſeine Schwe—
ſtern eilen herbei. Nur mit vieler Muhe bringt
man iha aus ſeiner Ohnmacht zurück. Sogleich
wirft er ſeine matten Blicke auf ſeinen Vater;
aber es fehlt ihm noch an Vermogen zu ſprechen.

Der Vater hingegen ſchweigt auf einmal ganz
betroffen ſtill; ſteht in Gedanken; wendet ſich
darauf mit beſturzter Miene zu ſeinem Sohn,
und ſpricht:

„Unglucklicheri Was haſt du gethan Wie
konnte meine Befreiung deiner Mutter ein Ge
heimniß bleiben, ohne durch irgend eine ſchlech
te That erkauft zu ſeyn? Wie konnteſt du in
deinem Alter und in deinem Stande. ſo viel
Geld erwerben, ohne dich irgend eines ſchreck—
lichen Unrechts ſchutdig zu machen? Jch zittere
die Wahrheit zu horen; aber ſage ſie frei her—
aus, und laß uns ſterben, wenn du haſt auf—
horen konnen, ein ehrlicher Mann zu ſeyn.
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„Beruhigen Sie ſich, mein Vater, antwor
tet der junge Robert, indem er mit Muhe
aufſteht; umarmen Sie Jhren Sohn, er iſt
dieſes ſchonen Namens nicht unwerth.“

„Nicht mir, nicht uns allen haben Sie Jh
re Fretheit zu verdanken. Jch kenne unſern
Wohlthater, meine Mutter! Jener Unbekannte.
der mir ſeine Borſe gab gewiß iſt er es!
Er that ſo viele Fragen wegen meines Vaters
an mich. Jch will ihn aufſuchen, wo er auch
ſeyn maag; er ſoll kommen, ſeiner Wohlthaten
zu genießen, ſie mit uns zu theilen „und fuße
Thranen der Wonne mit uns zu vergießen!“

Er erzahlte darauf ſeinem Vater die Bege—
benheit mit dem Unbekannten; und der Vater
ward dadurch beruhiget.

Als Robert wieder in Ruhe war, gingen
alle ſeine Geſchafte ungemein glucklich von ſtat—
ten. Nach zwei Jahren iſt er ein retcher Mann—
ſeine Kinder, alle verſorgt und glucklich, ge
nießen mit ihm und ſeiner Frau einer Gluckſe—
ligkeit, welcher nichts fehlen wurde, wenn es
denn unaufhorlichen Nachforſchungen des Sohns
gelange, jenen verborgeaen Wohlthater zu ent—
decken, dem ſie dieſes ihr Gluck ganzlich zu
verdanken hatten.

Endlich fand er ihn an einem Sonntage, da
er des Morgens allein am Hafen ſpazieren ging.

„Ach mein Schutzengel!“ war alles,
was ec ausſprechen konnte; und mit dieſen
Worten warf er ſich zu ſeinen Fußen, wo er
ohne Bewußtſeyn niederfiel.

Der Unbekannte eilte, ihm zu helfen, und
brachte ihn auch durch etwas ſtarkriechendes
Waner wieder zu ſich ſelbſt. Dann fragte er ihn
um odie Urſache dieſes ſeines Zuſtandes.
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Der junge Robert.
Ach, mein Herr! konnen Sie darnach fragen?

Haben Sie den Robert und ſeine ungluckli—
che Familie vergeſſen, die Sie glücklich mach
ten, indem Sie ihr ihren Vater wiedergaben?

Der Unbekannte.
Sie irren ſich, mein Freund! Jch kenne Sie

nicht, und Sie konnen mich auch nicht kennen;
denn ich bin fremd zu Marſeille, und erſt
ſeit einigen Tagen bin ich hier.

Der junge Robert.
Alles das kann ſeyn; aber Sie erinnern ſich

doch, daß Sie vor zwei Jahren auch hier wa—
ren; daß Sie im Hafen ſpatzieren fuhren, und
ſo großen Antheil an meinem Unglucke nahmen;
was fur Fragen Sie mir thaten, damit Ste in
den Stand geſetzt wurden, mein Wohlthater zu
werden. Befreier meines Vaters, konnen Ste
vergeſſen, daß Sie der Retter einer ganzen Fa—
milie ſind, der nichts zu wunſchen ubrig ge—
blieben iſt, als Sie zu ſehen?

O verſagen Sie ſich doch ihren Wunſchen
nicht: theilen Sie ihre Freude, vermiſchen Sie
die Thranen unſerer Dankbarkeit. Kommen
Sie!

Der Uunbekaunnte.
Gemach, mein lieber Freund! Jch hab? es

Jhnen ſchon geſagt, Sie irren ſich.

Der junge Robert.
Nein, mein Herr, ich irre mich nicht! Jhre

Geſichtszuge ſind gar zu tilef in mein Herz ein—
gegraben, als daß ich Sie nicht kennen ſollte.
Kommen Sie, ich beſchwore Sie, kommen Sie,
edler Mann.
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Mit dieſen Worten faßte der junge Nobert
ihn betm Arme, um ihn mtt ſanfter Gw lt

c afortzuztehen, und das Volk verſammelte ſich um
beide herum.

ν dthntit verantaſfen;rufen Sie ihte Vernunft zuruck; gehen Sie
wieder zu Jhrer Familie, und uberiaſſen Sie
ſtch da der Ruhe, der Sie nothig zu haben
ſcheinen.

Welche Grauſamkeit! rief der junge Robert
aus. Soll ich vergebens hier zu ihren Fußen
liegen? Sollen Sie den Dank verſchmahen, den
unſere Herzen Jhnen ſo lange ſchuldig ſind? O
meine Mitburger! Helf mir! helft mir bitten,
daß der Urheber meiner Gluckſeligkeit komme,
ſein eignes Werk zu betrachten.“

Hier raffte der Unbekannte alle ſeine Krafte,
ſeinen ganzen Mulh zuſammen, um der Verſu—
chung zu ſo einer ausnehmenden Wolluſt, als
ihm angeboten wurde, zu widerſtehen. Er reißt
ſich los, entwiſcht unter die Menge des Volks
den ſtarrſehenden Augen des jüngen Roberts,
und hinterlaßt der erſtaunten Menge das Bei—
ſpiel eines Edelmuths, dergleichen es noch nie
geſehen hatte.
Der junge Robert war auſſer ſich. Man
ſah ſich genothiget, ihn nach Hauſe zu tragen,
wo eundlich ein Strom wohlthatiger Thranen
ihm Lindetung ſchaffte.

Erſt nach dem Tode dieſes Unbekannten er—
fuhr man, ganz von ohngefahr, daß er der
Praſtdhent von Montesquieu geweſen ſey
einer der vortreflichſten Franzoſiſchen Schriftz
ſteller.
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Seine Werke haben ihn unſterblich gemacht;
aber die einzige ſchone That macht ihm mehr
Ehre, als alle ſeine Werke, wenn ſie auch mitder Weisheit eines Engels geſchrieben waren.

Der Menſchenfreund.

8
Fellig, heilig iſt das Band,

Das die Menſchen bindet,
oſt getnüpft von deſſen Hand,Der die Welt gegrundet;

Jſt geknupft, das beſſer mir
Seine Welt gefalle.
Einen Vater. haben wir,
Einen Schopfer alle.

Einen Vater in der Hoh,
Der uns alle liebet,
Der uns Blumen, Krant und Klee,
Milch und Waizen giebet;

Der mit gleicher Freundlichkeit
Sieht auf Pflug und Thronen,
Und mit Sounenlicht erfreut,
Die in Hutten wohnen.

Wohl mir! auch auf mich, ſein Kind
Schauet er hernieder;
Um mich her die Meuſchen ſind
Alle meine Bruder.

Und ich konnt' ihn nicht mit Luſt
Meinen Vater nennen,
Kuhlt ich nicht in dieſer BruſtBruderliebe brennen.
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J

Blutete mir nicht das Herz
J

Bei des Bruders Leiden;
Blieb' ich kalt bei ſeinem Schmerz.
Kalt bei ſeinen Freuden:

Iu Glucklich konnt ich dann nicht ſeyn,
5

J

Einſam und verlaſſen
Wurd' ich erſt die Menſchen ſcheun,
Dann mich ſelber haſſen.

Bruder, nein! dies Herze ſoll
J Nie vor euch ſich ſchließen:

Jmmer ſchlag es wonnevoll,n Unter euren Kuſſen!
s

Glucklich oder elend, mir
z? Seyd ihr immer BruderRur noch theurer, ſinket ihr

Unter Leiden nieder.

Gerne will ich, wann ich kann,
Sie euch helfen tragen;Und kann ich es nicht, o dann

5 Will ich mit euch klagen!
z

Dann ſollt ihr an meiner Bruſt
7 Euren Gram verweinen;Bis die Sonn' euch neue Luſt

4
Wird ins Herze ſcheinen.

O gewiß! dann werdet ihr
Dankbar mich umarmen:
Und euch immer gern mit mir
Leidender erbarmen.

Und, o ſußer Troſt! auch mich,
Wenn mich Sorgen drucken,
Wenn vyn mir die Freude wich,
Werdet ihr erquicken!

ν ÑÑ
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Der Mai.
Qer Nachtiaall reizende Lieder

Ertonen und locken ſchon wieder,
Dich, lieblicher Fruhling, ins Jahr.
Nun ſinget die ſteigende Lerche;
Nun klappern die reiſende Storche
Nun ſchwatzet der gaukelnde Staar.

Wie munter ſind Schafer und Heerde!
Wie lieblich beblumt ſich die Erde!Wie jugendlich ſchimmert die Welt!
Die Tauben verdoppeln die Küſſe;
Der Entrich beſuchet die Fluſſe;
Der luſtige Sperling ſein Feld.

Nun regen ſich Knoſpen und Keime;
Nun prangen mit Blattern die Baume;
Nun ſchwindet des Winters Geſtalt;
Nun rauſchen lebendige Quellen;
Nun tranken die ſpielenden Wellen
Die Triften, der Anger, den Wald.

Nun ſtellt ſich die Dorfſchaft in Reihen;
Nun rufen euch laute Schalmeien,
Jhr ſtampfenden Tänzer, hervor.
7

Jhr ſpringet und jauchzet im Sprunge;
Oer Knecht hebt mit muthigem SchwungeDas leichtere Madchen empor.

O freut euch in Unſchuld der Wonne
Des Fruhlings; baid flammet die Sonne
Euch naher in heißerer Glut.
Nie reize die Stadt euch zum Neide!
Jn Dorfern wohnt Unſchuld und Freude,

»Geſundheit und frohlicher Muth.

Hagedorn-
cabgeandert.)
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Aufmunterung zur Freude.

üHer wollte ſich mit Grillen plagen/
So lang uns Lenz und Jugend bluhn?Wer wollt in ſeinen Blüthentagen
Die Stirn in duſtre Falten ziehn?
Die Freude wionkt auf ullen Wegen,
D'ee durch dies Pilgerleben gehn;
Sie bringt uns ſelbſt den Kranz entgegen,
Wenn wir am Scheidewege ſtehn.

Noch rinnt und rauſcht die Wieſenquelle;
Noch iſt die Laube kuhl und grun;
Noch ſcheint der liebe Mond ſo helle,
Wie er darch Adams Baume ſchien!
Noch macht der Saft der Purpurtraube
Des Menſchen krankes Herz geſund;
Noch labt uns in der Abendlaube
Ein Kuß auf treuer Freunde Mund.

Noch tont der Buſch voll Nachtigallen
Dem Jungling hohe Wonne zu?
Noch ſtromt, wenn ihre Lieder ſchallen,
Selbſt in zerrißane Seelen Ruh.
O wuuderſchon iſt Gottes Erde,
Und werth, darauf vergnugt zu ſeyn;
Drum will ich, bis ich Engel werde,
Mich dieſer ſchonen Erde freun.

Holty.

Ein Lied.
q
JJch bin vergnugt im Siegeston

Verkund' es mein Gedicht,
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Und mancher Mann mit ſeiner Kron
Uns Zepter iſt es nicht.

Und war' er's auch; nun, immerhin!
Mag er's! ſo iſt er was ich bin.

Des Sultans Pracht, des Mogols Gold,
Des Gluck wie hieß er doch.

Der,als er Herr war von der Welt,
Zum Mond hinauſ ſah noch?

Jch wünſche nichts von allem dem;
Zu lacheln drob fallt mit bequem.

Zufrieden ſeyn, das iſt mein Spruch!
Was hulf mir Geld und Ehr?

Das, was ich hab', iſt mir genug,
Wer kiug iſt wüunſcht nicht ſehr:

Denn, was man wünſchet, wenn man's hat,
So iſt man darum doch nicht ſatt.

Und Geld und Ehr ſind obendrauf,
Ein ſehr zerbrechlich Glas.

Der Dinge wunderbarer Lauf
(Erfahrung lehret das)Verandert wenig oft in viel,
Und ſetzt dem reichen Mann ſein Ziel.

Rechtthun und edel ſeyn und gut,
Jſt mehr, als Geld und Ehr;

Da hat man immer guten Muth
Und Freude um ſich her;

Und man iſt brav und mit ſich eins,
Scheucht kein Geſchopft und furchtet keins:

Jch bin vergnügt im Siegeston
Vertund' es mein Gedicht,

Und mancher Mann mit ſeiner Kron
Und Zepter iſt es nicht.

Und wär' er's auch; nun, immerhin!
Mag er's! ſo iſt er was ich bin.

Claudius.
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Jrin.
Nven einem ſchonen Abend fuhr

Wr in mit ſeinem Sohn im KahnJufs Meer, um Reuſen in das Schiff
Zu legen, welches rings umher,
Der nahen Jnſeln Strand umgab.
Die Sonne tauchte ſich bereits
Ans Meer, und Purpurfarbe floß
Vom Himmel in die Fluth herab.

Der Knabe, den Jrin gelehrt
Auf jede Schonheit der Natur
Zu merken, ſprach jetzt:

„O wie ſchon
Jſt jetzt die Gegend! Sieh den Schwan,
Sieh, wie von ſetner Brut umringt,
Er in die rothe Fluth ſich taucht!
Wie heimlich flüſtert dort am Strand
Der ſchlanken Eſpen zitternd Laub;
Und o wie reizend wallt die Saat
Ain ſanften grunen Wellen fort!D was fur Anmuth hauchen jetzt
Geſtad' und Meer und Himmel aus!
Wie ſchon iſt alles; und wie froh
Und glücklich macht uns die Natur!“

Ja, ſagt Jrin, ſie macht uns froh
Und glücklich, und du wirſt durch ſie
Glückſelig ſeyn dein Lebenlang,
Wenn du nie von der Tugend weichſt,
Und wenn nicht wilde Leidenſchaft
Der Schonheit ſanft Gefuhl in dir
Zerſtoret.

i ν

J 2— 7.

O Geliebteſter,
Jch werde nun in kurzem dich

S



Verlaſſen, und die ſchone Welt,
Um in noch ſchonern Gegenden
Gluckſeliger, als hier, zu ſeyn.
O bleib der Tucend immer treu,
Und weine mit den Weinenden,
Gib gern von deinem Vorrath, gern
Den Armen,; hilf, ſo viel du kannſt,
Zum Wohl der Welt ſey arbeitſam!
Erheb dein Herz empor zu Gott
Dem Wind und Meer gehorſam ſind,
Der alles uns zum Beſten lenkt.
Wahl lieber Mangel, Schand und Tod,
Eh' du in Bosheit willtgeſt.
Ruhm, Ueberfluß und Pracht ſind Tand
Ein ruhig Herz macht unſer Gluck.

So, mein Geliliebter, dacht' ich ſtets,
Und war ſtets glücklich. uUnd wiewol
Jch achzigmale ſchon den WaldÜm unſre Hutte grunen ſahi
So iſt mein laages Leben doch,
Gleich einem heitern Fruhliagstag,
Vergangen unter Freud und Luſt.

Zwar hab ich auch manch Ungemach
Erlitten. Als dein Bruder ſtarb,
Da floſſen, ach! der Thrauen viel,
Und alles, alles ſchien mir ſchwarz!
Auch faßte oft mich auf dem Meer,
Am leichten Kahn, der Sturm, und warf
Fnich mit den Wellen hoch empor.
Daun ſturzten donnernd ſie herab;
Jch ſturzte mit, und meinte dann,
Daß zwiſchen jeder Welle mir
Ein furchtbar Grab ſich offnete.

Allein, bald legte ſich der Zorn
Des Windes, und die Luft ward hell;

111
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Und ich erblickt' in ſtiller Fluth
Des Himmels Bild. Der blaue Stor
Mit rothen Augen ſah empor
Aus ſeiner Hohl' in tiefer See;
Und alles Volk des weiten Meers
Spielt' auf der Fluth im Sonnenſchein,
Und Ruh und Freude kam zuruck
Jn meine Bruſt.

Jetzt wartet nun
Das Grab auf mich. Jch furcht' es nichtz
Der Abend meines Lebens wird
So ſchon als Tag und Morgen, ſeyn.

H Sohn, ſey fromm und tugendhaft!
So wirſt du glucklich ſeya, wie ich;
So bleibt ſtets dieſe Welt dir ſchön.

Der Knabe ſchmiegte zitterend ſich
An ſeines Vaters Arm und ſpracht:
Nein, Vater, nein! du ſtirbſt noch nicht;
Du lebſt noch lange mir zum Gluckt
Und viele Thranen floſſen ihm
Vom Aug'.

J Jndeſſen hatten ſieDie Reuſen ausgelegt. Die Nacht
Bedeckte ſchon mit Dunkelheiti
Das weite Meer; ſie ruderten
Gemach der Heimath wieder zur

Jr in ſtatb bald. Sein frommer Sohn
Beweint' ihn lang, und niemals kam
Jhm dieſer Abend aus dem SinnEin heiuger Schauer überfiel
Jhn, wenn ihm ſeines Vaters Bild
hor's Antlitz trat. Er lebte ſtets

Nach
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Nach deſſen Lehren. Segen kam
Auf ihn. Sein langes Leben ſchien
Auch ihm ein Fruhlingstag zu ſeyn.

Kleiſt.Die Veranderungen dieſes Stuckt rubren groß—
tentheiß von Herrn Funk her.

Die guten Beiſpiele.
Mie glucklich lebt der muntre Schwarm

Der Vogel in den Buſchen!
Nie wird ſich Schelſucht oder HarmJn ihr Vergnugen miſchen.

Die kerche ſchwingt im Wonnedrang
Sich uber Erd' und Grillen,
Mit Dank und hohem Luſtgeſang
Die Himmel zu erfullen.

Jhr ſchielet nie die Elſter nach:
Gie gonnt ihr ihre Flugel,
Und hüpfet luſtig um den Bach,
Und luſtig auf dem Hugel.

Des Pfauen Klelder laſſen ſchon
Vor unſern Stoffen allen! vAllein die Krahe kann ſie ſehn
Von Misgunſt unbefallen.

Wann denkt der muntre Spatz daran,
Daß ihn Verachtung drucket?
Er gaukelt froh, ſingt was er kann,
Und ſchmauſet, was ihm glucket.

Jhr lieben Thierchen, lebet wohl!
Habt Dank fur gute Lehren!
Kein Neid, kein Misvergnugen ſoll
Mein eignes Gluck mir ſtohren.

Juchs.Kinderbiblibthek. a. Th. 9
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Der Fruhling.

Am erſten Maimorgen.

8
eute will ich frohlich, frohlich ſeyn,

Keine Weiſ' und keine Sitte horen:
Wiill mich walzen und vor Freude ſchrein:

Und der Konig ſoll mir das nicht wehren!?

Denn er kommt mit ſeiner Freudenſchaar
Heute aus der Morgenrothe Hallen,

Einen Blumenkran; um Bruſt und Haar
und auf ſeiner Schulter Nachtigällen;

Und ſein Antlitz iſt ihm roth und weiß,
und er trieft von Thau und Duft und

Segen
Ha! ich brech ein junges Knoſpenreis,

und ſo tauml' ich meinem Freund entgegen?

Claudius.

Chriſtel,
u bei Betrachtung eines Kirchhofes.

ð—s hat doch ſeinen Nutzen auch,
Na, macht auch wol Vergnuaen,
Juf einem Kirchhof ſo zu ſtehn,
Und all die Hugel anzuſehn,
Worunter Leiber liegen;

Zu ſtehen und zu ſagen ſich:
„Was iſt der Menſch hienieden?
Was iſt der Furſt, der Unterthan,
Der Bettler und der reiche Mann,
Sind Seel und Leib geſchieden?“
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„Was waren wir, was wurd' aus uns,
Wenn wir den Geiſt nicht hatten?
Ach! eine Handvoll Aſch und Staub
Und ewiglich des Todes Raub
Jn dieſen finſtern Betten!“

Und wenan man dieſe ſchone Welt
Dann w ederum bedenket;
Zu ſagen: „Gut'ger Himmel mein!
Wie ſchon muß wol nicht jene ſeyn/
Die Gott den Frommen ſchenket?“

„Schon dieſe, wahrlich! iſt es werth,
Daß man ſich ihrer freue;
Und nicht das bischen Ungemach,
Das auch wol fromme treffen mag,
Darin ſo machtig ſcheue!“

„Denn lohnt nicht der, der ſie erſchuf,
Dies kurze Erdenleiden,
Dem zurſten und dem Unterthan,
War er nun hier ein braver Mann,
Mit ew'gen Himmelsfreuden?“

O wenn ich dieſes ſo bedenk;
Kann ich euch Hugel ſchauen;
Und macht mir euer dickes Moos,
Und euer enger kalter Schooß
Uuch nicht das mindſte Grauen!

Ja, kam, ſo wahr ich Ehriſtel heiß!
Jetzt gleich der Tod herüber;
Mit dreiſtem Blick nach ihm gewandt,
Faßt ich ihn bei der Knochenhand,
Und fragt' ihn: willſt mich, Lieber?

v. St.
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Der Phonix und die andern Vogel.

8
—er Phonie zeigte ſich,
(JIhr wißt, in hundert Jahren
Sieht man ihn einmal nur) gleich ſammelten

die Schaaren
Der Vogel ſich um ihn, und lobten manniglich
Den ſeltnen Gaſt. Die Elſtern und die Staaren
Die ſchwatzten viel von ſeiaer Schönheit und

Geſang;
Der Rabe lobte ſein Gefieder,
Von ſeinem Scharfſinn ſchallt' das Lob der Eule

wieder,Und Pfauen ruhmten ſeiner Stimme Klang.
Die Neugier ihn zu ſehn, reizt auch die Tur—

teltaube.
Sie ſtaunt ihn an dann girrt ſie ihrem Tau—

ber zut
Geliebter, er iſt ſchon, allein ich glaube,
So glucklich iſt ernicht, als ich und du.
Was hilft es ihm, ſo ſchon zu ſeyn?
Er iſt ja, armer Phonir! ganz allein,
Und kann ſich nicht, wie wir, der Liebe freun.

Aus dem deutſchen Merkut.

Der gelabmte Kranich.

—er Herbſt entlaubte ſchon den grunen Wald
Und ſtreut' aus kalter Luft Reif auf die Flur:
Als am Geſtad' ein Heer von Krauichen
Zuſammen kam, um in ein warmres Land
Renſeit des Meers zu ziehn. Ein Kranich, den
Des Jagers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß
Allein, betrubt und ſtumm, und mehrte nicht
Das wilde Luſtgeſchrei der Schwarmenden,
Und war der laute Spott der frohen Schaar.
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Jch bin durch meine Schuld nicht lahm,

dacht' er
An ſich gekehrt; mit Recht trift alſo mich
Spott und Verachtung nicht. Nur ach! wie

wird'sMir auf der Reiſ' ergehn! Mir, dem der Schmert
Muth und Vermogen raubt zum weiten Flug?
ich Ungluckſeiiger! Das Waſſer wirdBald mein gewiſſes Grab. Warum erſchoß
Der Grauſame mich nicht?

Jndeſſen weht
Ein guter Wind vom Land ins Meer. Die Schaar
Beginnt, geordnet, jetzt die Reiſ' und eilt
Mit ſchunellen Flügeln fort, und ſchreit vor Luſt.
Der Kranke nur bleibt weit zuruck und ruht
Auf Lotosvlattern oft, womit die See
Beſtreuet war, und ſeufzt vor Gram und Schmerz.

Nach vielem Ruhn, ſah er das beßre Land—
Den mildern Himmel, der ihn plotzlich heilt;
Und vielen Spottern ward die Fluth zum Grab'.

Jhr, die die ſchwere Hand des Unglucks druckt,
Jhr Redlichen, die ihr mit Gram erfullt,
Das Leben oft beſeufzt, verzaget nicht,
Und wagt die Reiſe durch das Lebeu nur.
Beim Ziel der Reiſe gibts ein beſſer Land;
Gefilde voller Luſt erwarten euch.

Kleiſt.
Die Freundſchaft.

oll ich mit finſterm Blick und trage,
Zief in mich ſeibſt verhullet, aebn
Nicht' Blumen pflucken, die am Wege,
Wie Gottes Rauchaltare, ſtehn?
Vorubereitend frokig grußen
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Den Guten frommen Wandersmann;
Nicht freundſchaftlich mich an ihn ſchließen,
Und, ach! ſo lanag ich immer kann,
Das Gluck, ein Meuſch zu ſcyn, genießen?

Es iſt ſo reizend, ſeinen Pfad
Jn Wuſten, die kein Fuß betrat,
Mit einem Freunde nachzuſpuren!
So reizend mit geſchlungner Hand,
An einer jahen Tiefe Rand,
Auf morſchen Stegen, ſich zu fuhren;
Dem Durſtenden aus hohler. Haud
Den erſten Labetrunk zu bringen;
Wenn Sturme gegen Sturme ringen,
Mit ihm zu Liebe gern verweilen,
Und Wanderern Verderben draun,
Und ihm zu Liebe gern verweilen,
Sein Führer und ſein Schutz zu ſeyn.
Noch reizender, des Schopfers Macht
Aus voller Bruſt mit ihm zu preiſenz
An einer hohen Linde Nacht
Am Tiſche der Natur zu ſpeiſen,
Bei jedem ſauern Lebensgang
Sich zu ermuntern mit Geſchwatzen,
Und unter freudigem Geſang,
An kuhle Bache ſich zu ſetzen.

O Freundſchaft, erſtgebornes Kind
Des liebvolleſten der Weſen,
Suß, wie die Traume vom Geneſen,
Dem hoffnungsloſen Kranken ſind!
O, dieſes Lebens Labirinth,
Was war es ohne dich? Verbreite
Dein mildes Licht auf meinen Schritt,
Stolz auf dein gottliches Geleite,
Geh ich, wohin du fuhreſt, mit.
Als Kunaben haſt du mich getragen,
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 Als Jungling warnend mich gelenkt;:
Erbarmt haſt du dich meiner Klagen;,
Auf Wunden, die du mir geſchlagen,
Mit neuen Freuden mich getrankt!

Dich will ich im Genuß verehren,
Dir will ich danken im Verluſt:
Es ſtillen ſich des Abſchieds Zahren
An eines neuen Freundes Bruſt.
Oft, wenn das wunde Herz noch blute
Fuhrt den Gefahrten unvermuthet
Ein Umweg wieder auf uns zu.
Die Fruhe ſich verloren hatten,
Begegnen ſich im Abendſchatten,
Und gehen Hand in Hand zur Ruh.

An
einen Kanarienvogel.

—u biſt zu beneiden
Muntres kleines Thier!
All deine Freuden
Schopfeſt du aus dir.
on der engen Klauſe
eon hernug gelute
Rur dein Napfchen voll.

Dann biſt du geſchieden
Von der ganzen Welt,
Gonnſt ihr Krieg und Frieden.
Wie es ihr gefallt;
Hupfeſt hin und wieder
Neideſt keinen Thor,
Singeſt deine Lieder
Nur dir ſelber vor.
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Lob und Tadel ſtoret
Deine Ruhe nie;
Obs gleich niemand horetj
Singſt du ſpat und fruh.

Und wenn alle Weiſen
Weit und breit umher
Vor dir ſtehn und preiſen,
Gibſt du doch nichts mehr.

Lieber Vogel, hore:
Vogel auch zu ſeyn,
Solch ein Vorſchlag ware
Mir nun wohl au klein.
Gar zu kurzes Leben
Schenkt der Himmel euch z
Seyd uns auch daneben
Nicht im Kopfchen gleich.

Doch in meinem Fleiſe,
Wie der Mann im Faß),
Eurer freien Weiſe
Nachzuahmen, das
eiſt ja auszufuhrenVUeber Vogel, das
Mocht' ich auch ſtudieren,
Wie der Mann im Faß.

Overbeck.

An ein kleines Landmadchen.
5*9

G
»v leiner Engel, Schooßkind der Natnr,
Kranze dich mit Blumen deiner Flur!

c Diegenetr



121

Lachl' umher mit deinen Taubenblkicken,
Lachl' in aller Menſchen Herz Entzucken!
Hupfe, ſußes Madchen, hupfe hin
So in deinem unbefangnen Sinn?

Unſchuld aoß auf dich ihr ganzes Bild,
Schuf dein kleines Herz ſo weich und mild,
Wiegte dich im ſtillen Hain der Liebe
Nahrte ſorgſam deine zarten Triebe;
Und ſo nahm dich deine Mutter hin
Aus dem Arm der hohen Pflegerin.

Madchen, Madchen, freu dich deiner Flur;
Freude wohnt bei frommer Unſchuld nur.
Aeugle nie, gleich andern Bauerinnen,
Nach dem ubertunchten Stadterinnen:
Manche weiuten, wenn ſie Hutten ſahn,
Thranen, welche Gott kaum ſtillen kann.

Overbeck

Loblied.
gOeoß iſt der Herr! Verkundigt alle ihn,

Jhr Lichter ſeiner Burg,
Shr Sonnenheere! flammt zu ſeinem Ruhm!
Jhr Erden, tanzt ſein Lob!

Erhebet ihn, ihr Meere! Brauſt ſein Lob!
Shr Fluſſe rauſchet es!Es neige ſich der Tannen hohes Haupt

Und jeder Wald vor ihm!

Jhr Lowen brullt zu ſeiner Ehr“ im Hain!
Singt ihm, ihr Vogel, ſingt!
Ihr Felſenberge, die ſein Blitzſtrahl traf,Eu'r Dampf ſep Weihrauch ihm!



122

Der Erden und der Himmel Wiederhall
Sing' ihm ein lautes Lob!Und du, der Erden Herr, o Menſch, zerfleuß
Jn Lieb' und Dankbarkeit!

Dich hat er, mehr als alles, hochbegluckt:
Er gab dir einen Geiſt,
Der durch den Bau des Ganzen ſchaut und kennt
Die Rader der Natur.

Die Sonne ſteige nie aus rother Fluth
Und ſinke nie darein,
Daß du nicht deine Stimm' vereinigſt mit
Dee Simme der Natur.

Lob ihn im Regen und in durrer Zeit,
Jm Sonnenſchein und Sturm!
Wann's ſchneit, wann Froſt aus Waſſer Brucken

baut,
Und wann die Erde grunt.

Jn Ueberſchwemmungen, in Krieg und Peſt
Trau ihm, und ſing' ihm Lob!
Er ſorgt fur dich; denn er erſchuf zum Gluck
Das menſchliche Geſchlecht.

Und o! wie liebreich ſorgt er auch fur mich!
Er gab, ſtatt Golds und Ruhms,Vermogen mir, die Wahrheit einzuſehn,
Und Freud' und Gnugſamkeit.

Erhalte mir, o Herr, was du verliehſt;
Mehr brauch' ich nicht zum Gluck.
Vch will im Staub', ein ſchwacher Wurm vor dir,
Dich preiſen ewiglich!

Jn finſtern Waldern will ich mich allein
Mit dir beſchaftigen,
Krohlocken laut und nach dem Himmel ſehn,
Der durch die Zweige blickt.
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Und irren ans Geſtad' des Meers und dich
In jeder Woge ſehn;,
-Und horen dich im Sturm, bewundern in
Der Auen Teppich dich.

Jch will entzuckt auf Felſen klimmen, durch
Zerrißne Wolkten ſehn.
Und ſuchen dich den Tag, bis mich die Nacht
Jn heil'ge Traume wiegt

Kleiſt.

Die Weisbheit.

S
»inſtens, als noch Knab' und Mann

Gern die Weisheit lieb gewann,
Gern an ihrer Seite ſaß:
Weiche Zeiten wanen das!

Dieſe Zeiten ſind dahin;
Thorheit trübt der Leutlein Sinn,
Vielen iſt der Bauch ihr Gott,
Stille Tugend wird zu Spott.

Und von ihrem Thron gebannt,
Zieht die Weisheit durch das Land
Zieht umher mit bangem Fuß,
Beut nur ſchüchtern ihren Gruß.

Selig, wer den Gruß verſteht,
Nicht die ſchuchterne verſchmaht:
Sey er Jungling oder Mann,
Bleibt ſie treu ihm zugethan.

Hore, Jungling, insgemein
Kehrt ſie gern beim Jungling ein;
Lachelt ihm ins Angeſicht
O mein Bruder, fleuch ſie nicht:
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Und ſie aeht mit ihm aufs Feld,
Zeigt ihm Gottes ſchone Welt,
Zetat ihm Hain und Waſſerfall;
Garten Gottes uberalt.

Und der Junaling ſchaut umher,
Trinket aus dem Wonnemeer,
Und die hohe Fuhrerinn
Lenkt ſein Herz zum Schopfer hin.

Und nun kehrt ſie mit ihm heim,
Pflegt in ihm der Tugend Keim,
Trocknet ihm den edlen Schweiß,
Lohnt mit Segen ſeinen Fleiß.

Und ihr konialich Gebot:
Mitleid fur der Bruder Noth,
Pragt ſie tief in ſeine Bruſt,
Wirkt in ihm zum Wohlthun Luſt.

Wenn er ſte dann brunſtig llebt,
Unbegranzt ſich ihr ergiebt,
Mehren ſeine Jahre ſich,Doch ſein Herz bleibt jugendlich.

Und des ſchonſten Lohnes werth,
Wird ihm dann das Weib beſcheert,
Das er wahlte; ſeine Wahl
Kronen Freuden ohne Zahl.

Ov erbeck.

An einen Tugendhaften Jungling.
]J

Weſundheit rothet das Geſicht;
Doch heiliger, als dieſe, ſteihlt

Der Tugend mendenhelles Licht,
Das friſcher deine Wange malt.
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So, guter Jungling, lieb' ich dich,

Mit dieſem freien Seelenblick!
Aus dieiem Auae fließt in mich

Gefuhl des Menſchenwerths zuruck.

Ach! es verran, das Herz war kalt,
Wenn it die bleichen Waugen da,

Das todte Aug, die Misgeſtalt
An dem entnervten Jungling ſah.

Du mehr. als Stadt-erobrer, Held!
Jch weide, Jüungling, mich an dir;

Du ſchauſt hinein in Gottes Welt,
Und kannſt dich innig freun an ihr.

Du darfſt (der Menſchheit theures Recht,
Das ſie ſich ſelber ſinnlos raubt,

Das ſie verſchlemmert und verzecht)
Du darfſt erheben hoch dein Haupt;

Darfſt ſchauen frohlich himmel an
Zu dem, der dieſes Himmeiszelt,

Die Sonn?' und tauſend Sterne dran
So ſtattlich ſchon dahin geſtellt.

Du denkſt den Schreckgedanken nie:
„Schon iſt die Welt, ſchon um mich her,

Ach! aber ich entehrte ſie,
Und mir mir iſt ſie freudenleer!“

Dir zwitſchert jede Kehle Luſt,
Die froh den dunkeln Hain belebt!?

Vom— Danke ſchwillt die hohe Bruſt,
Die auf zu deinem Gott fich hebt.

Du ſprichſt zum hellen Silberbach:
„Mir itit die Seele rein, wie du.“

Wohrn du gehſt, folgt ſie dir nach,
Dir Unſchuid himmelvolle Ruh.
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So, guter Jungling, lieb' ich dich,
Mit dieſem freien Seelenblick!

Aus dieſem Auge fleußt in mich
Gefuhl des Menſchenwerths zuruck.

Von einem ungenannten Jungling.

Von einem jungen Verbrecher.

der ſein eigener Anklager ward, ohne es iu wiſſen.

q
VVn einer Stadt, die wir nicht nennen wollen, er—
eignete ſich vor kurzem folgender trauriger Vorfall.

Ein Vater, dem es weder an gutem Willen,
noch an Vermogen fehlte, ſetuem einzigen Sohn
eine recht gute Erziehung zu geben, hatte bis
zum zwolften Jahr des Kindes die Freude, ſeine
Hoffnung an ihm erfullt zu ſehen.

Voll Geſundheit, Unſchuld unb Frohlichkeit
bluhete der muntre Knabe bis zum Junglingsal—
ter auf, und alle, die ihn ſahn, kounten nicht
umhin, ihn zu lteben und dem Vater ſchon zum
voraus zu der Freude Gluck zu wunſchen, die
er an ihm erleben würde. Aber plotzlich ereig—
nete ſich mit dieſem hoffnungsvollen jungen Men—
ſchen eine recht traurige Veranderung.

Seine purpurroth'n Wangen fingen an, zu
erblaſſen; ſeine ſonſt ſo lebhaften Augen traten
zuruück, wurden feucht und trübe, und unter
demſelben zeigte ſich ein durchſchimmernder blau—
er Kreis, der ein Zeichen eines geſchwachten
Korpers zu ſeyn pflegt.

Daneben ward er trage, unwillig zum Lernen,
uiluſtig zum Gehen und arbeiten, und ſo furcht
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ſam, daß er durch die geringſte Kleinigkeit er—
ſchreckt werden konnte. Auch ſein Gedachtniß war
nicht mehr halb ſo gut, als es vorher geweſen
war; was er heute lernte, war morgen ſchon wie
der vergeſſen.

Lauter ſchreckliche Anzeigen, daß der junge
Menſch mit einem Laſter bekannt geworden ſeyn
muſſe, welches ſo ſchandlich und ſo verderblich iſt,
daß gute Menſchen nicht einmal den Namen deſ—
ſelben ohne Schaudern ausſprechen oder horen
konnen.

Es beſteht aber dieſes abſcheuliche Laſter in
einer wolluſtigen Beſchauung und unzuchtigen Be
taſtung und Reizung eines gewiſſen Theiles unſers
Korpers, den die Ehrbarkeit deutlicher zu beſchrei
ben verbietet; ein Laſter, wovon die Erfahrung
und die Aerzte ſchon langſt bewieſen haben, daß
es die Geſundheit des Leibes und des Geiſtes auf
die allerfurchterlichſte Weiſe untergrabt.

Der liebreiche Vater des jungen Menſchen,
der die kunftigen Folgen davon mit Schrecken
vorausſah, ſuchte ihn durch die ruhrendſte Vor—
ſtellungen und durch das Verſprechen einer ganz—
lichen Verzeihung, zum Geſtandniß zu bewegen.
Aber umſonſt!

Der junge unzuchtige Verbrecher hatte ſein
Laſter zu lieb; hielt die Gefahr, die ſein Vater
ihm vorſtellte, fur erdichtet, weil er bis dahin
noch nichts ſchmerzhaftes davon empfunden hatte;
und hoffte ſeine Schandthaten ſo heimlich fortſetzen
zu konnen, daß kein menſchliches Auge ſie zu ent—
decken im Stande ware. Daß aber dennoch das
allgegenwartige Auge Gottes ihn bemerken werde,
daran dacht' er nicht. Der Unverſtandige!
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Einige Zeit nachher hatte er daſſelbe abſcheu—
liche Laſter kurz vor dem Einſchlafen begangen.
Kaum war er daruber eingeſchlummert; ſo horte
ihn ſein Vater, der in dem Nebenzimmer wan—
mit vernehmlicher Stimmt im Schiafe reden.

Er trat naher und da vernahm er deutlich,
daß et von dieſem ſeinen eigenen verabſcheuungs—

wurdigen Laſter ſprach. Er redete davon ſo ver
nehmlich, und gab ſolche beſondere Umſtande an,
daß ihn der Vater des andern Tags uberfuhren
konnte.

„Hore, ſprach er darauf zu ihm, du biſt nun
uberwieſen. Hatteſt du mir dein Laſter freywillig
aeſtanden, wie ich dich oft gebeten habe- ſo hatte
ich gehofft, dich durch meine vaterliche Ermahnun—
geunbeſſern zu koönnen. So aber biſt du zu gleicher
Zeit ein ungehorſamer Sohn, ein halsſtärriger
Lugner, und ein abgehärteter Boſewicht geweſen.“

„Solche Kinder konnen von ihren Eltern al—
lein uicht gebeſſert werden. Wenn alſo Beſſerung
uberhaupt noch bei dir moglich iſt, ſo kann ſie
nur durch anhaltende ſehr empfindliche korperliche
Schmerzen, unter der Peitſche fremder Zuchtmei
ſter, vewirkt werden.,

„Jech ſchicke dich daher ins Zuchthaus, wo du
ſo iange bleiben ſollſt, bis ich Urſache zu glauben
habe, daß du zur Erkenntnuiß der Schandlichkeit
deiner Laſter gekommen ſeyſt, und künftig ſte von
ganzem Herzen verabſcheuen werdeſt.“

Ehe dieſe Strafe an ihm vollzogen wurde,
ließ der Vater ſeinen Geſundheitszuſtand von er—
fahrnen Aerzten unterſuchen. Dieſe fanden, daß
alle ſeine Nerve ſchon ſo geſchwacht, und alle
Gafte ſeines Korpers ſchon ſo auſſers verdorben
waren, daß ſte ihm fur ſein ganzes kunftiges Le—
ben (welches vermuthlich nicht ſehr lang ſeyn wur
de nichts als Schmerzen und Leiden prophezei—
hen kongten.

Ein
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Ein Beiſpiel wahrer Herzhaftigkeit.

 eulich ward in England ein Offizier von ei
nem andern zumZzweikampf herausgetodert, wel—
cher ein Schottlander war, und behauptete, je
ner habe von der Schottiſchen Nation beleidi—
gend geſprochen. Beide waren Manner von bea
kanntem und bewahrtem Muth.

Als ſie auf den Platz kamen, fragte der Eng—
lander den Schottlander: warum wollen wir
uns denn eigentlich ſchlagen?

„Um meine und meines Vaterlands Ehre!“
ankwortete dieſer.

Nein, verſetzte jener, indem er einen Strick
aus der Taſche zog, hierum! Denn wer von
uns dem andern das Leben nimmt, gewinnt das
durch nichts weiter, als einen Strick; denn Sit
werden wiſſen, daß die Landesgeſetze den Mor
der dadurch beſtrafen

Dieſe unerwartete Anmerkung machte, daß
der Schottlander in ſich ging, und dem Andern
freundſchaftlich die Hand reichte, ohne den De—
gen zu ziehen.

Beide bewieſen dadurch, daß ſie Herz genug
hatten, ſich uber Vorurtheile und Leidenſchaften
wegzuſetzen um der Stimme der Vernunft zu
gehorchen. Und das iſt wahre Herzhaftigkeit.

Aus den Zeitungen.

Der Strum.
OrAAcqhr wie tauſcht des Sturmes Flugel ſchrecke

lich durch die bangen Fluren.
Ach! wie zittern ſie, die Walder! Tod iſt hins

ter ſeinen Spuren!
Was er auf dem Wege findet, wird des ras

ſchen Wuürgers Raub.
Kinderbibliothet. 4. Thell.
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Sieh! er faßt die hohen Eichen, kampft und
ſturzt ſie in den Staub!

Vor ihm bebt die bange Tiefe, ihm ent
fliehn des Meeres Wellen,

Thurmen furchtbar ſich, und ſchaumen, bis ſie
zu Gebirgen ſchwellen,

Deren Rucken in die Wolken Schiff und Schiffs—
bewohner hebt,

Und ſie ſchnell zur Tiefe ſchleudert und im Ab—
grund ſie begrabt.

Bis zum Himmel haucht ſein Odem ach!
mit einem durſtern Schleier,

Wird er bald ſein Antlitz ſchwarzen, rauben bald
der Sonne Feuer,

Sieh! in eine. Nacht von Wolken hullt er ih
ren Lebensſtrahl,

Gießt ein Meer von ſeinen Schwingen,und er—
ſauft das holde Thal.

Ach! da ſchwimmen Hutt' und Garten, es
ertrinken Hirt undHeerde!

Wurger, haſt du kein Erbarmen? Eine Wuſte
wird die Erde.

O, laß ab! laß ab! wir ſehen, wir bekennen
deine Macht;

Laß die Sonn' uns wiederſchauen, nimm ſie von
uns, dieſe Nacht“!

Nahe ſind wir dem Verderben! Doch,
wer rief dem wilden Sturme

Aus der heimlichen Behauſung? Wars nicht Gott?
Geziemts dem Wurme,

Den er Menſch heißt, wol zu richten uber ſei—
nes Schopfers That?

O, er lieg' im Staub und ſchweige und vereh—
re ſeinen Rath!
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Aber er, der Ewiggute, wollte, daß wir
ſelber laſen

Ju den Tiefen ſeiner Weisheit, und erkenneten
ſein Weſen;Darum liegt vor uas der Schopfung hoher wun

Jdervoller Plan,
Stromt ein Quell dem Wersheitsfreunde, wo

er taglich ſchopfen kann.

Kommt und ſchauet ſeine Werke! Chauen
laßt er es und regnen,

Linde Fruhlingslufte wehen, ſeine Erdenwelt zu
ſegnen;

Und der Weſt, der Thau, der Regen, ſeiner
Sonne mildes Lkicht

Sind die Boten ſeines Segens: aber ſinds die
Sturme nicht?

Ja, auch ſie ſind ſeine Boten; Blitze die—
nen ſeinem Willen,

Fruchtbar ſeine Welt zu machen, und mit Gu—
tern zu erfullen;

Winterfroſt, wie Fruhtingsſauſein, lichter Tag
wie dicke Nacht,

Alles brauchet er zum Wertzeug ſeiner Huld wie
ſeiner Macht.

Wir, wir flehn oft das Verderben, und er
gibt uns dafur LebenRuhig woll'n wir jeinen Handen unſer Schick—
fal ubergeben,

Wollen in Gefahe nicht zagen, ſtarken ſoll ſich
unſer MuthWas von ihm, dem guten Vater, was von

ihm kommt, daß iſt gut!
Karoline Rudolphi—

3J2
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Die Spinne und der Hanfling.

c
Vn einer durch die Kunſt gemachten Wuſtenei
Hing eine Spinne, froh und frei,
Als Eremit im engen Fenſterrahmen;
Begann ihr Wert, und ſah dabei
Judenenenn een tin. Almen, Buchen,
Zu Neſtern ſich zuſammen ſuchen.
Ein wohlerfahrner Hanfling zog
Auf einen Aſt, der ſeine Zweige bog
Der Spinne Fenſter zu beſchatten.
IJn voller Arbeit hupfi? und flog
Er hin und wieder mit dem Gatten;
Indeſſen jene blos auf ihre Faden ſann,-And aus ſich ſelbſt den Zeug zur Hutte ſpann.

„Die armen Vogelein! hub ſie an,
Wie Mann und Weibchen ſich um ihren Bau

ermatten!
Was holen ſie von Oſt und Weſk
Nicht alles her, und ſteht das Reſt i
Dann neue Sorge; ſtetes Reifen
Durch Garten, Hof und Feld, die junge Brut

zu ſpeiſen!
Dann furchten ſie des Hauſes jahen Stupz!
Wenn Knaben durch die Hecke rauſchen.
Und flattern auf, und jammern; kurz
Ich mochte nicht mit ihnen tauſchen!Da kann ich ohue Stroh und Leim,
YJach eigner Luſt Gezelte ſtricken,
Erwarte Fliegen driun und Mucken,
Und ſitz' in mich gehullt, daheim.
Jeh zittre nicht, daß einer mich verjage,
Weil uberall ein Winkel iſt.
Zur Wohnung mir genug, und weil zu jeder Frißg
Jch alles Meine bei mir trage.“
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Der Hanfling war ſo eben recht
Auf einen nahen Aſt gekommen;
Hatt' uber ſich und ſein Geſchlecht
Die weiſe Rede wol vernommen,
Und flog zum Fenſterrahmen hin,
Und ſagte: liebe Nachbarinn!
Sch lobe deinen klugen Sinn,Der zwiſchen kahlen, finſtern Mauren
Dich hier ſo glücklich macht in deinem Selbſt

geſpinn,
Als ich im grünen Wald' es bin.
Uns aber mußt du nicht bedauren.
Am grunen Walde gibt es zwar
dricht wenig Arbeit und Gefahr,
Und Rauber groß und klein, die taglich auf

uns lauren;
Wir zittern oft: jedoch wer nie will trauren,
Hat keine Freuden auch; bedunkt es dich nicht

ſchon,
Aus freier Luft hinab ins reiche Thal zu ſehn?
Wir brauchen viel zum Flechten und Bewinden,
Doch iſt es Wonne, das zu finden;
Und ſuchen wir ein Kornchen weit und breit,
Dann lohnt uns Flur und Wald mit ihrer Herr

lichkeit.
Nicht ſelten wurde mir um Neſt und Futter bange,
Andeſſen regt' ich mich, entfloh dem Untergange,
Ünd froher ſang ich dann durch Buſch' unh

Baume hin.
Jch dachte, liebe Nachbarinn,
Wir nutzten das, was uns Natur gegeben,
Zum Nißen mir, und dir zum Weben.

Jacobi.
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Eine merkwurdige Begebenheit aaus dem

Leben des Engliſchen Viceadmirals
John Byron.

—uch, ihr jungen Leſer, die ihr vielleicht in
dem ſußen, aber ſchadlichen Wahne ſteht, daß
alle eure kunftigen Tage ehen ſo ruhig, eben ſo
ſorgenlos und gemachlich dahin fließen werden,
als euch jetzt die harmloſe Jugendzeit verſtreicht;
und die ihr vielleicht.noch keine Veranlaſſung ge—
habt hat, zu lecnen, wie uothig es ſey, einer
bequemen, weichlichen Lebensart ſchon in fru—
her Jugend zu entſagen, um ſeinen Korper und
ſeine Geiſt gegen künftige unausbleibliche Wi—
derwartigkeiten des Lebens abzuharten; ench er—
zahle ich dieſe Geſchichte eines Junglings, den
weder ſeine vornehme Geburt, noech der Reich—
thum ſeiner Eltern- vor Zufallen ſchutzen konn—
ten, bet deren bloſer Erzahlung euch ein kalter
Schauder uberfallen wird.

John Boron, jetziger engliſcher Admiral,
iſt der zweite Sohn eines ſehr augeſehenen und
beguterten Lords, der ihm eine, ſeinem Stande
gemaße Erziehung geben ließ. Um ſeinem Va—
terlande ſo fruh, als moglich, zu dienen, wid—
mete er ſich ſehr jung dem Seedienſte. Seine
erſte Ausflucht war mit einer Reihe von Un—
glucksfallen und Schwierigkeiten verknupft, von
weichen man, bevor ſte uberwunden waren, ohn—
moglich hatte glauben konnen, daß ein menſch
liches Weſen ſie auszuhalten im Stande ſey.
Da ſeine Geduld, ſeine Unterwerfung und Stand—
haftigkeit, ſeine Menſchlichkeit und Entſchloſſen—
hbeit in dieſen Umſtanden einen wahren Mann
bezeichnen: ſo verdienen ſie für alle junge Leute,
als ein Spiegel, aufgeſtellt zu werden.
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Jn ſeinem r7ten Jahte ging er, als Freiwil—
liger, an Bord des Wagers, eines von den
Schiffen der Eskader, mit welcher Lord Anſon
1740 eine Fahrt um die Erdkugel unternahm.
Das Schiff war ein alter Jndienfahrer und mit
allerlei Vorrath zum Gebrauch der Eskader ſo
ſehr uberladen, daß es im Segeln nothwendig
zuruckbleiben mußte.

Schon bei der Meerenge la Maire, unten
an der ſudlichen Spitze von Amerika, verlor es
die ubrigen Schiffe aus dem Geſichte, und bald
nachher durch einen ſtarken Windſtoß auch ſeinen
Hintermaſt Demohngeachtet woilte der Kapi—
tain verſuchen, die Jnſel Sokoro zu erreichen,
weil er hoffte, die ganze Eskader wieder vor»
zufinden.

Alle Offiziere riethen ihm von dieſem gefahr—
lichen Vorhaben ab, weil die Gefahr, von dem
Winde gegen die weſtliche Kuſte von Amerika ge—
worfen zu werden augenſcheinlich war. Aber er
verwarf ihre Vorſtellungen, weil er es fur ſei—
ne Pflicht hielt, den beſchloſſenen Verſuch an—
zuſtellen, und weil ihm die Gefahr nicht ſo
groß und augenſcheinlich, als den Uebrigen,
vorkam.

Er wurde gar bald, wiemwol zu ſpat, von ſei—
nem Jrrthume uberzeugt, und befahl, man ſoll—
te ſuchen, vom Lande abzuarbeiten. Aber alle
Muhe war umſonſt. Das Schiff ſtieß auf den
Grund, und man blieb eine gute Weile in der
furchterlichſten Lage, ohne zu wiſſen, was man
nun zu thun habe? Es war Nacht, und das
Steuerruder war gleich beim erſten Stoße ver—
loren gegangen.

Herr Byron ſagt: er habe hierbei Gelegen—
heit gehabt, die verſchiedenen Aeuſſerungen und
Wirkungen des Schreckens bei verſchiedenen Ge
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muthsarten zu beodachten. Einige waren vollig
ihres Verſtandes beraubt. Einer z. B. ging
auf dem Verdeck herum, ſchwung ſeinen Hirſch—
fanger und nannte ſich ſelbſt den Konig des Lan—
des. Andere waren wie verſteinert und ſtanden
oder faßen ſtumm und leblos da, Nur wenige
vblieben ihres Verſtandes und ihrer Befonnen—
heit machtig; und unter dieſen zeichnete ſich be
ſonders der junge Byron ſelbſt aus.

Man wunſchte, das Schiff ſo nahe ans Land
zu bringen, das man wenigſtens das Leben ret—
ten konnte. Es gelang ihnen; ſie liefen in eine
Oefnung ein, klemmten das Schiff zwiſchen zwei
Felſen, und kapten darauf die beiden noch ubrt—
gens Maſten.

Mit Anbruch des Tages ſetzte man die Bote
aus, und erreichte damit vollends den Strand.
Aber ihr Zuſtand war dadurch nicht ſehr gebeſ—
ſert: denn dieſes Land war faſt noch ſchreckli—
cher, als die See. Oede und unfruchtbar war
alles, was ſie ſahen, und nirgends, nirgends
zeigte ſich ihnen ein dem menſchlichen Korper
angemeſſenes Nahrungsmittet,

Schon ſeit zweimal 24 Stunden hatten ſie;
indem ſite das Ufer erreichten, nicht gegeſſen,
und der ganze Vorrath, den ſie jetzt zuſammen—
bringen konnten, beſtand in 2 oder 3 Pfund
Zwiebackktrumen, einer Rothgans unb etwas
wilden Selleri; ein kargliches Fruhſtuck fut 140
Menſchen, welche ſeit 48 Gtunden nuchtern ge
blieben waren.

Sie konnten von fern Kordilleras ſe—
hen, aber nicht unterſcheiden, ob ſie ſelbſt auf
einer Jnſel oder auf dem feſten Lande von Ame—
rila waren. Nicht allein das Land, ſondern auch
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ſogar die See, welche ſo vielen Kuſtenbewoh——
nern Nahrung verſchaft, war hier unfruchtbar.
Jhr Eleud ſtieg daher in kurzer Zeit ſo hoch,
daß die Aasvogel, die herbei kamen, um die
Leiber der Ertrunkenen zu verzehren, ihnen Le—
ckerbiſſen waren.

Einige Jndianer, die in Kahnen herbeiruder—
ten, brachten ihnen etwas weniges von Lebens—
mitteln; etwas wurde auch nach und nach von
dem Schiffe gerettet. Aber die Untreue des größ—
ten Theils der Schiffsmannſchaft beraubte ſie
bald darauf auch dieſes kleinen Schatzes, und
ſturzte ſie vollends in das allerauſferſte Clend.

Dieſe unmenſchlichen Leute emporten ſich nam
lich gegen ihren Kapitain, kundigten ihm allen
Gehorſam auf, bemachtigten ſich des großen
Boots nebſt dem ganzen Vorrathe der gerette—
ten Lebensmitteln, und fuhren damit ab.

Byron, der dbei dem Schiffsvolke ſehr be
liebt mar, ſuchte ſie wieder zu ihrer Pflicht zu
ruck zu fuhren, oder ſie wenigſtens zu bewegen,
ihm einige Lebensmittel zu laſſen. Aber da alle
ſeine Bemuhungen vergeblich waren, ſo wollte
er lieber mit den Verlaſſenen das Aeuſſerſte dul—
den, als mit dieſen unbarmherzigen Aufruhrern
abfahren, um auf ſeine eigene Rettung bedacht
zu ſeyn. Sie ſegelten alſo ohne ihn ab, und
man hat nie etwas wieder von ihnen erfahren.

Sie wußten jetzt, daß ſie auf einer Jnſel wa—
ren. Die Zahl der Zurüuckgebliebenen bellef ſich
auf zwanzig. Der Jnſel, auf der ſie ſich be—
fanden, und welche an der weſtlichen Kuſte des
Magellaniſchen Landes liegt, hat man in
der Folge den Namen Wagersinſel beigelegt.

Jhre Noth war jetzt unau sſprechlich groß,
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und doch ſollte ſie noch um Vieles vergroßert
werden. Folgende kleine Erzahlung kann uns
einigen Begriff davon geben:

Byron hatte einen kleinen indianiſchen Hund
gefunden, der in kurzer Zeit ſeinen neuen Herrn
ungemein lieb gewann, ſo wie auch dieſer hin—
wiederum ſein großes Wohlgefallen an ihm hatte.
Eines Tages kamen einige Schiffsleute in By
rons Zelt, und ſtellten ihm vor, daß ſie ent
weder dieſen Hund verzehren, oder Hungers
ſterben mußten. Byron ſuchte alle Grunde
hervor, ſie zu bewegen, ihn doch leben laſſen:
aber vergebens! Sie nahmen ihn mit Gewalt,
und todteten ihn. Nun dachte Byron, er ha—
be wenigſtens eben ſo viel Recht daran, als je
ne; alſo ſetzt' er ſich bei ihnen nieder und ſpei
ſete mit. Drei Wochen nachher war er froh,
von den halbvermoderten Pfoten und dem Felle,
die er auf der Stelle, wo ſie ihn geſchlachtet
hatten, noch fand, eine Mahlzeit halten zu kon—
nen.

Auch aus folgendem Umſtande kann man ſich
die Große ihrer Noth vorſtellen:

Einer von ihnen, Namens Phips, hatte ei
ne Waſſertonne erhaſcht. An dieſer befeſtigte er
auf beiden Seiten ein Stuck Holz, und brauch—
te ſie darauf, ſtatt eines Fahrzeuges, um in die
See zu fahren, und ſich mit wildem Geflugel zu
verſorgen. Wie muhſam und gefahrlich dieſe
Jagd war, kann man ſich vorſtellen.

Der Kapitain war willens, wo moglich, die
Jnſel Chiloe zu erreichen. Aber dieſe Reiſe
war lang und gefahrlich, und ſtatt aller andern
Fahrzeuge, hatten ſie nur eine Barke und einen
tleinen Rachen. Aber was wagt nicht der, der
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zwiſchen moglicher Todesgefahr und aewiſſem
Hungerstode zu wahlen hat? Sie ſchifften ſich
alſo ein. Aber nach einer vergeblichen Arbeit
von zweien Monaten, in welcher Zeit ſie auf
die ſchrecklichſte Weiſe herumgetrieben wurden,
ſahen ſie ſich genothiget, nach Wagersinſel
zuruck zu kehren: weit es ihnen unmoglich war,
um die Vorgeburge herum zu kommen. Sie hat—
ten auf dieſer beſchwerlichen und gefahrlichen
Fahrt ihren Nachen und vier von ihren Leuten
verlohrteu.

Vald nach ihrer Zuruckkunft fand ſich eine
Parthei Jndianer in zwei Boten bei ihnen ein,
die in der Nachbarſchaft von Chiloe zu Hau—
ſe waren. Es befand ſich darunter einer ihrer
ſogenannten Kaziken, oder Aufahrer. Mit
dieſem trafen ſie den Vergleich, daß ſie ihm die
Barte und alles vom Schiff gerettete Eiſenwerk
geben wollten, wenn er ſie durch die Bay's und
Buchten führen wolite, durch welche er zu ih—
nen gekommen war. Sie ſchifften ſich darauf
abermals ein; aber cs waren ihrer jetzt nur
noch dreizehn.

Dieſe ihre Fahrt hat an Beſchwerlichkeit und
Gefahr wol ſchwerlich jemals ihres Gleichen ge—
habt. Jndem ſie ſich bemüheten, die Barke ge—
gen einen heftigen Strom hinauf zu arbeiten,
waren ſie ſo entkraftet, muthlos und verhun—
gert geworden, daß einer, der noch von den
Starkſten war, ganz erſchopft vom Steuer her—
unter ſank. Der Kapitain wollte ihm keinen Biſ—
ſen Eſſen geben, ob er gleich ein ziemliches Stuck
von einem Meerkalbe hatte: ſo hart hatte ihn
die anhaltende Noth gemacht. Byron hinge—
gen, der noch einige gedorrte Muſchelfiſche in
der Taſche hatte, ſteckte dem Unglücklichen von
Zeit zu Zeit einen in den Mund, wodurch aber nur
jeine Matter, nicht ſein Leben, verlangert wurde
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Jhre Bemuhung, den Strom hinauf zu kom—
men, war vergebens. Als ſie eiasmals ſich in
die dicken Moraſte des Landes gewagt hatten,
wo ſie bei jedem Schritte bis ans Knie, oft bis
an die Lende hineinſanken, um einige Lebens—
mittel aufzutreiben, bemachtigten ſich unterdeß
ſechs ihrer zuruckgebliebenen Gefahrten und ein
Jndianer der Barle, und ließen den Kapitain,Byron und drei andere Herren in dem aller—
hulfloſeſten Zuſtande zurück.

Alle bisher auszeſtandenen Beſchwerlichkeiten
ſchienen ihnen jetzt, in Betracht ihrer nunmeh—
rigen Lage, eine bloße Klelnigkeit zu ſeyn. Aber
gerade dieſe verzweiflungsvolle Ausſicht war ei
ne Vorbereitung zu ihrer Errettung, und ebeu
dieſer hoffnungsloſe Zuſtand ſollte ihnen ein
Beweis der unerforſchlichen Wege der Vorſe—
hung werden.

Jndem ſie nemlich ohne Troſt und Hoffnung
da ſaßen, und kein anderes Rettungsmittel,
als den Tod, vor ſich ſahen, erſchien ein Kahn
mit Jndianern. Man winkte ihnen, und ſie
kamen aun Land. Es glückte ihnen, dieſe Wil—
den zu bewegen, ſie mitzunehmen, und den
Strom hinauf zu fahren. Mit einem Kahne
ließ ſich dieſes thun; mit der ſchweren Barke
hingegen wäre es unmoglich geweſen. Die Un—
treue ihrer Gefahrten und die Eutwendung der
Barke waren alſo die nachſte Urſache ihrer Er—
rettung.

Zwar ſah es um die Errettung noch ſehr mis
lich aus: denn auch diejenigen Gegenden, wo—
hin ſie nunmehr kamen, fanden ſie außerſt ode,
moraſtig und unfruchtbar.

Zu den Beſchwerlichkeiten ihrer Reiſe und zu
den Qualen des Hungers, mit dem ſie unablaf
ſig zu kampfen hatten, geſellten ſich noch auders
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Leiden, deren bloße Beſchreibung dem Weich-
liag Uebelkeiten verurſachen muß. Aber dies darf
für mich ein Bewegungsarund ſeyn, ſie zu un—
terdrucken; weil gerade dieſer Weichling daraus
lernen kann, wie gut es ſey, wenn man gegen
allerlei im Leben mogliche Beſchwerlichkeit ſich
zum voraus abzuharten ſucht.

Da Byron und ſeine noch ubrigen Reiſe—
gefahrten ſchon ſeit verſchiedenen Monaten die—
ſelbe Kleidung, daſſelbe Hemde trugen: ſo fin—
gen ſie bald an, ganz entſetzlich vom Ungezie—
fer zu leiden. Der Kapitain glich vollkommen
einem Ameiſenhaufen, weil Tauſende dieſer Jn—
ſekten auf ihm herumkrochen. Auch machte er
gar keinen Verſuch mehr, ſich davon zu be—
freien, weil er ſahe, daß es eine vergebliche
Muhe ſeyn wurde. Byron hiugegen zog, ſo
oft es ſich thun liteß, ſeine Lumpen aus, legte
ſie auf einen Stein, und klopfte mit einem an—
dern Steine darauf, in Hoffnung, Hunderte
auf einen Streich zu todten.

Weſſen Zartgefuhl ſich gegen dieſe Erzahlung
emport, der denke doch, daß es der wurdige,
der feine Admiral Byron war, der dies erfuhr,
und mebr daran litte, als ſelbſt vom Hunger.
Und ſollten wir nicht einmal in der Beſchrei—
bung aushalten konnen, was ein ſolcher Mann,
(wol ubrigens eben ſo empfindlich gegen Dinae
dieſer Art, als wir,) wirklich leiden mußte?

Nach verſchiedenen muhſeligen Tagen erreich—
ten ſie einen Landweq. Jeder von ihnen hatte
etwas zu tragen; Byron insbeſondere einen
großen Budel, nebſt einem Stuck von ſtinken—
dem Seekalbe, das dem Kapitain gehorte Die—
ſer Weg ging durch einen Wald, eiuen voll—
kommenen Moraſt, wo man mit jedem Schritz
te faſt bis an den- Leib hinein ſank!
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Byron blieb in dieſer ſchrecklichen Gegend

zuruck, weil er von einem Stamme in einen
tiefen Moraſt gefallen war, worinn er beinahe
erſtickt ware. Er warf ſeine Burde von ſich,
um ſeine Gefahrten wieder einzuholen. Er er
rerchte ſie; allein, da der Kapitain ihm Vor—
würfe machte, daß er ſein Seekalbfleiſch ver—
lohren hatte, ging er uber eine Meile durch den
Wald zuruck, um es zu holen.

Bei ſeiner Zuruckkunft wurde er von ſeinen
Gefahrten getreunt, nachdem er ihnen das ſtin—
kende Fleiſch zugeſtellt hatte, deſſen Herbeiſchaf
fung ihm ſo ſauer geworben war, und wovon
er nun ſelbſt keinen Biſſen zu koſten krigte. Von
Hunger und Arbeit gäuzlich entkraftet, fiel er
mit Aubruch der Nacht in einen tiefen Schlaf.
Da er noch vor Tage davon erwachte, horte er
in einiger Entfernung etliche Stimmen, uund er
blickte bald darauf eine Hütte. Er wollte hin—
eingehen, bekam aber verſchtedene Stoße ins
Geſicht, und wurde abgewieſen.

Nach einiget Zeit ließ man ihn hineinz und
da die Wilden, die er darin fand, keinen blei—
benden Aufenthalt daſelbſt hatten; ſo ſchifft' er
ſich mit ihnen ein. Sie landeten in der folgen—
den Nacht, zogen ihren Kahn ans Land, mach—
ten ſich den Augenblick davon, und ließen den
armen Byton in eigner dunklen und traurigen
Wuſte im ſtarken Regen zuruck.

Den folgenden Morgen nahmen ſie ihn wie—
der mit, und landeten an einer Stelle, die einen
guten Fiſchfang zu verſprechen ſchien, wo ſie auch
viel Muſcheln fanden. Aber ſo verhungert By—
ron auch war, ſo ließ er ſich doch keiae Zeit,
eine davon zu eſſen, um nicht einen Augenblick
Zeit zum Sammlen zu verlieren; und er hatte
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ſeinen Hut beinahe voll, bevor ſie zu ihrem
Kahne zuruckkehrten.

Jetzt fing er au, ſich zu laben. Aber indem
er, ohne etwas Arges dabei zu denken, die
Schalen der Muſcheln uber Bord wacf, wur——
den die Jndlaner plotzlich ſo erbittert auf ihn,
daß ſie inn erbarmlich ſchlugen, und mit aller
Gewalt in die See werfen wollten. Vermuth—
lich bezog ſich dies auf einen gewiſſen Aberglau—
ben, unach welchem ſie es vielleicht fur gottlos
halten, Muſchelſchalen ins Meer zu werfen.

Ein glucklicher Zufall vereinigte ihn einige
Tage darauf wieder mit ſeinen Gefahrten, die
nunmehr ſo abgezehrt waren, daß man kaum
noch eine Menſchengeſtalit an ihnen erkennen
konnte. Einer derſeloen war unterdeß von den
erſchrecklichen Beſchwerlichkeiten geſtorben; und
ein Anderer hatte ſich von ihnen getrennt, und
war einer Partei Judianer gefolgt.

Nach drei Tagen erreichten ſie darauf endlich
die Jnſel Chiloe, und landeten mit vieler
Muhe und großer Lebensgefahr. Es war im
Monat Junius, als dort mitten im Winter,
als ſie landeten; und nun ſchien ihr Ungluck
ſich ſeinem Ende zu nahen.

Die Jnbdianer nahmen ſie ſehr freundlich auf,
und hatten ſo viel Mitleid mit ihnen, daß jeder
etwas dazu beitragen wollte, den armen ſchiffbru—
chigen und ausgehungerten Wanderern zu helfen.
Dieſe waren ſo heißhungerig, daß ſie den ganzen
Tag nichts anders thaten als eſſen. Herr By—
ron ſagt, der ausgeſtandene Hunger habe einen
ſo ſtarken Eindruck auf ſein Gemuth gemacht,
daß er ſich Monate nachher nicht habe enthalten
konnen, alle Lebensmittel, die ihm zu Handen
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gekommen waren, geſchwind in die Taſche zu
ſtecken.

Jhre ferneren Schickſale zu erzahlen, wurde
zu weitlauftig werden. Jch begnuge mich da—
her, nur zu melden, daß ſie von einer Spani—
ſchen Beſitzung in Amerika nach der andern ge—
fuhrt wurden; bis fich endlich Gelegenheit für
ſie fand, nach Europa zuruck zu kehren. Zu
Anfange des Jahres 1746 kamen ſie endlich gluck—
lich wieder in London an.

Eben dieſer Byron ſtellte nachher eine Rei—
ſe um die Welt an, von welcher die gottliche
Vorſehung ihn glucklich zuruck fuhrte, um in
dem gegeuwartigen Kriege ſeinen Mu—th und ſei
ne Erfahrungen zum Schutze ſeines Vaterlandes
anzuwenden.

Aus offentlichen Nachrichten.

An einem Fruhlingsmorgen.

c

Watet, alſo leb ich wieder?
Seh die Schopfung, preiſe dich
Sank zum Staude noch nicht nieder?
Freue deines Lebens mich?
Laut erhebe ſich mein Dank,
Werde froher Lobgeſaug.

Werde Lobgeſang, und tone
Jn die Stimme der RNatur,
Zu der Vogel Stimme; tone
Zu dem Sauſeln auf der Flur;
Lod ihn fruh, der uns gemacht,
Der uns ſchutzt in finſtrer Nacht!

Großer
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Großer Vater, ja ich preiſe,
Voll Bewundrung preiſ' ich dich:
Machtig biſt du, gutig, weiſe;
Und liebſt mich ſo vaterlich!
Denn von dir, mein Gott, bedeckt,
Hat krin Unfall mich geweckt.

Schopfer, Vater, o! wie nennen
Deine Menſchen wurdig dich:
Beſſer will ich dich erkennen,
Reiner, warmer lieben dich!
All mein Thun ſey Lobgeſceng
Und mein ganzes Leben Dank!

Und ſo lange noch ich lebe
Dieſes Prufungsleben hier,
Daß ſich meine Seel erhebe
Aus dem GStaube, Gott, zu dir!
So bewahr mir dies Gefuhl
Deiner Gute bis zum Ziel.

Laß mich nie den Morgen ſehen,
Deine Sonne ſehen nie,
Und nicht voll Bewundrung ſtehen,
Voll Euntzucken uber ſie;
Dann, v Vater, werd' auch ich
Wurdiger einſt preiſen dich.

Karoline Rudolphi.

Herbſtlied.
P
v icht lobenswurdig iſt der Mann,
Noch mir des Neides werth,
Der nun miit prunkendem Geſpann
Um ſeine Garten fahrt;

Kinderbibliothek. 4. Th. K
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An jedem Baum voruber zieht!,
Als war' es ſein Pallaſt:So ſtolz und kalt, nicht aufwarts ſieht

Zum Fruchtbeladnen Aſt;

Durch Spiegelfenſter, o Natur,
Dich ohne Luſt erblickt;
Zu deinem Mutterfeſte nur
Die Tagelohner ſchickt.

Dagegen halt ich neidenswerth,
Und lobe mir den Mann,
Der ſich, von ſeinen Fruchten nahrt,
Und des ſich freuen kann;

Der unter ſeinen Baumen wohnt,
Oft ſie zu ſchauen ging,Bevor ein lauer Fruhlings-Mond
Die erſte Bluth empfieng,

Bei Regen und bei Sonnenſtrahl
Und bereifter Nacht, 2
Mit Liebesſorge, jedermal
An ſeine: Banme dacht'z

Undaſo die Fruchte wachſen ſah,

Von ſußer Hoffnung voll,und nun, der reichen Erndte nah,

Sie alle brechen ſoll.

Jhn preiſ' ich, der die Baume groß
Gewunſchet und gepflegt;
Die Birn mit Lachen in den Schooß
Des treuen Weibes legt.

Jhn preiſ' ich, wenn um ſeinen Baum
Ein Haufchen Kinder ſingt,
Mit Backen friſch und toth, daß kaum
Der Apfel rother blinkt.
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Da lehnt an ſeine Gattenthür

Die Wittwe ſich, und blinkt
Aufs arme Waißlein neben ihr,
Dem keiuer Fruchte pfluckt.

Weil er die Witwe troſten kann
Mit dem „was Gott beſcheert;
Deswegen lkob ich mir den Manun,
Und hait ihn neidenswerth. Jacobi.

Am Fenſter,
bei Mondſchein.

M acht und Still' iſt um mich her,
Kaumo ein Lurten reat ſich mehr;
Nur der liebe Mond beſcheint
Noch ſo traulich ſeinen Freund.

Tauſend Thranen ſind verſiegt;
Tauſend Sorgen eingewiegt;
Und ſo manchem Leidenden
Zeigt ein Traum Eliſien.

Jede matternde Begier,
Jeder Wuunſch iſt ſtill in mitr,
Oer wol um das Puppenſpiel

Dieſer Welt mir ſonſt entfiel.

Jnmmer; Gluck, mir gilt es gleich,Mache Audre groß und reich;
Denn von allem, was du haſt,
Raubt mir nichts der Seele Raſt.

RKann ich teints Herzens nur
Dich bewudern, o Natuf:
Kann ich nur. an Freundes Hanb
Wandein!bis an's Grabes Randi

K a
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D was wunſch ich dann wol mehr?
Rings bluhn Freuden um mich her;
Und mit frohem leichten Sinn
Blick' ich durch das Leben hin.

ù

Geſtchichte eines Spielers.
8

Win gewiſſer Oberſter fand ein großes Vergnu
gen daran, jungen Offizieren guten Rath zu ge—
ben, wie ſie es machen mußten, um in ihremn1 vergnugt Zluckuch zu werden. Vor

i nehmlich warnte er ſie vor dem Spiele, und er—
umnu zahlte ihnen dann gemeiniglich folgende Ge—in ſchichte von ſich ſelbſt, um ihnen zu zeigen, daß

ein wenig Entſchloſſenheit dieſe thorigte Leiden
J

ſchaft beſiegen konne.

Zin
li „Wahrend der Krieae unter der Konigin And iun

J

t

J

na Regierung ſtand ch als Fahndrich bei der
Engliſchen Armee, die damals in Spanlen lag.
Aber die Spielſucht hatte ſich meiner ſo ſehr
bemachtiget, daß mir jedes Geſchaft, welches
mich abhielt, dieſer Leidenſchaft nachzuhangen,

„Kaum konnt ich mich entſchließen, einige
Stunden vom Spiele abzumuſſigen, um ſie der
Ruhe zu widmen; und wenn ich ſchlief, ſo ſah
ich im Traume Kartenhaufen, und horte das
Gepraſſel der Wurfel.“

El „Meine Mahlzeiten verſaumte ich; oder wenn
J ich ſie abwartete, ſo ſahe ich es als einen ſolJ

J
chen Zeitverluſt an, daß ich die Speiſen mit
der großten Eilfertigkeit verſchluckte, um nur
wieder zum Spieltiſche zu kommen.“
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„Aufßer den Karten und Wurfeln hatte nichts
auf der Welt mehr einegen Reiz für mich Der

ſchonſte Fruhlingstag, der angenehmſte Som—
merabend, die herrlichſte Gegend, turz alles,
was die Natur ſchones und bewundernswurdi—
ges hat, wurde von mir entweder gar nicht“
oder mit Kaltſinn wahrgenommen.“

„Selbſt gegen Freundſchaft und Liebe ward
meine Seele unempfindlich. Wer nicht mit mir
ſpielte, deſſen Geſellſchaft war mir beſchwerlich
und war er auch mein Vater geweſen. Und daß
ich, bei einem ſo ſchr verwilderten Gemuthe,
niemals mit Freudigkeit an Gott denken konn—
te, brauche ich nicht erſt zu ſagen.“

„Eine Zeitlauig ſpielt' ich mit ſo großem Glu—
cke, daß ich oft (man ſchen wie eine ſolche Lei—
denſchaft den Kopf verruckt!) einen anſehnlichen
Gewinſt auf die Erde ſchuttete, und mich auf
demſelben herumwalzte, damit die Leute im ei—
gentlichſten Verſtande von mir ſagen mochten:
er walzt ſich im Golde!“

„So war mein Leben eine geraume Zeit be—
ſchaffen; aber (glaubt mirs, ihr jungen Freun—
de!) es war der elendeſte Theil deſſelben, den
ich noch jetzt in dieſem meinem Alter mit
meinem Blute zuruckkaufen mochte, weil das
Andenken daran mich noch auf dem Sterbebette
beunruhigen wind.“

„Nach Verlauf einiger Zeit ward ich auf
Werbung ausgeſchickt; ein Geſchaft, welches ich
lediglich meinem Unteroffizier uberließ, um unter?
deß meine Lieblingsneigung befriedigen zu kon
nen. Der Unteroffizier brachte 150 Rekruten auf:
ich aber war uuterdeß ſo unglucklich im Spiel—,
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daß ich nicht nur alles eigene Geld, ſondern auch
den fur die Rekruten beſtimmten Sold verlor.“

„Meine Verleaenheit war nun unbeſchreiblich
gioß. Jch wandte mich an einen Hauptmann
eben dieſes Regiments, der ſich immer ſehr
freundſchaftlich gegen mich bewieſen hatte, und
bat ihan, mir 10 Guineeun zu leihen.“

„Wie? antweortete dieſer; ich ſollte mein Gelh
einem Spieler von Handwerke leihen? Neinn,
mein Herr; Sie werden mich entſchuldigen.
Eins mußlch jetzt freilich verlieren, Ihre Freund—
ſchaft, oder mein Geld; ich, nochte. aber doch
lieber mein Geld behalten.“

„Mit dieſer ſpoött.ſchen abſchlagigen Antwort
begib ich mich ir mein Quartier, und warf mich
auſſerſt niedergeſchlagen aufs Bette, um wahrend
der Tageshitze meine Sorgen zu verſchlafen.
Jch ſchlief ein; aber eiunen Fliegeſtich weckte
mich bald wieder auf.“

„Und nun ſtellte ſich mir mein trauriger Zu—
ſtand in den ſchwarzeſten Farben dar. Ohne
Geld, ohne Ausſicht etwas zu erhalten, ohne
Freund wie ſollt' ich die Rekruten zum Regin
ment ſchaffen? Und wenn ich ſie nicht dahin
ſchaffte, und wenn es bekannt wurde, daß ich
die Regimentsgelder verſpielt hatte: was konnt'
ich anders erwarten, als mit Schimpf und
Schande kaſſiert zu werden?“

„Naturlicher Weiſe fuhrte dieſe Noth mich
dahin, daß ich uber das, was mich zum Spiel
gebracht hatte, ernſtlich nachdachte, und dies
war, wie ich gleich merkte Muſſiggang.
Die Ueſache meiner Krankheit hatte ich jetzt ge—
funden, die Heilung aber fehlte noch immmer.“
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„Etwas mußte geſchehen; ich mußte eine Le—
bensart anfangen, bei der mir keine Zeit zum
Spielen ubrig bliebe. Bei dieſem Gedanken fiel
mir ein, daß die Adjutantenſtelle beim Regiment
verkauft werden ſollte, und ich entſchloß mich, ſie
zu kaufen, als eine Stelle, bei der ich vermuth—
lich eine hinreichende Beſchaftigung finden wurde.“

„Jch hatte namlich Wechſelbriefe in Handen,
von denen ich zu meiner Beforderung bei der Ar—
nee, aber auch zu keinem andern Gebrauche, ſo
riel ich wollte, aufnehmen konnte Ader ehe
ich dieſe Gelder heben konnte, mußte ich mit
meinen Rekruten beim Regimente ſenn: und wo—
ber nun das nothige Geld zu dieſem nech ziem J

lich langen Marſche?“ br
„Jndem ich in der anſſerſten Verlegenheit dar—

über war, trate mein ſogenannter Freund, der
LKapitain, der mich kurz vorher ſo honiſch ab—

gefertigt hatte, in mein Jimmer, um mir einen
Beſuch abzuſtatten. Jch empfing ihn mit der J
großten Kälte und mit ſichtbaren Merkmalen der
Vrachtung; er hingehen ſchien ganz und gar J
nicht darauf zu achten.“

„Er fragte mich: wie ich mich aus meiner
Verlegenheit los zu machen gedachte? und ich
erzahlte ihm kurz und ziemlich murriſch, was
ich mir zu thun vernommen hatte, wenn ich

Ritnur erſt wußte, wie ich mit meinen e ru en
zum Regimente kommen ſollte.“

„Sogleich ſtand der Kapitain auf, umarmte
mich mit eraer Jnnigkeit, die mich in Erſtaunen ſ
ſetzte, und ſagter Kreund! Jch ſchlug Jhnen die
ſen Morgen Jhre Bitte auf eine krankende Weiſe
ab, um Sie dadurch zum Nachdenken uber die
unſeligen Folgen der Spielſucht zu bewegen. Jch
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freue mich herzlich, dieſe Abſicht bei Jhnen er—
reicht zu haben. Fahren Sie fort in ihrem lob—
lichen Vornehmen! Denn glauben Sie mir:
Muſſiggang und Spiel ſind der jungen Leu—
te Verderben. Mein Anſehen, mein guter Rath,
mein Vermogen, alles ſteht zu ihrem Dieuſte.“

„Da, fugt' er hinzu, indem er mir ſeinen
Geldbeutel reichte, nehmen Sie dieſe Kleinigkeit
und bedienen Sie ſich derſelben: zu ihrer eigenen
Bequemlichkeit und zur Fortſchaffung ihrer Re—
kruten.“

„Mit Erſtaunen ſah ich nunmehr, wie falſch
ich bas Betragen dieſes Mannes gegen mich er—
klart hatte, und ſprang auf, ihn zu umarmen.
Dann eilte ich mit meinen Rekruten zum Regi—
mente, bemühete mich um die Adjutantenſtelle,
und erhielt ſie.

„Von dieſer Zeit an lag ich lediglich meinen
Berufsgeſchaften ob, und da ich Karten und
Wurfel ganz und gar nicht mehr anruhrte; ſo
verloren ſie auch in kutzer Zeit allen Reiz fur
mich.““

Seht, junagen Freunde, pflegte der Oberſt am
Ende dieſer Erzählung hinzu zu fugen, ſo wahr
iſt es, daß man dieſer, wie jeder andern Leiden-
ſchaft, wenn man nur recht ernſtlich will, mit
Gottes Hulf widerſtehen kann, und das Vermei—
dung des Muſſiggangs das ſicherſte Verwahrungs
mittel gegen dieſe und jede andere Thorheit ſey.

An den Schlaf.
O

du ſanfter erquickender Engel,
Steige von deinem Hugel herab,
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Und bedecke mit leiſem Gefteder
Die Augen meiner geliebten,
Ewig geliebten Freunde.
Aber weiche, weiche von dieſen ſinnenden Augen
Und laß erſt im Buſen mich forſchen:
War ich des heutigen Tages auch werth?
Und wenn mich kein Verbrechen verklagt,
(Meine Verſehn, o die werden verziehn!)
Und wenn mich kein Verbrechen verklagt,
Dann meinen innigen Dant hinauf,
Still zum Himmel mich ſeufzen.

Sußer, erquickender, holder biſt du,
Wohnt hier erſt die Ruhe
Liſpelt mein eigener Engel erſt
Beifall und Troſt.

Karoline Rudolphi.

Diogenes und der junge Kriton.
oen
aJJu Korinth lebte vor Zeiten ein Mann;,
der hieß Diogenesz ein hochſt ſonderberer
Mann! Er lebte ganz auſſerordentlich ma—
ßig; kehrte ſich an keine Gebrauche; handelte
dadurch manchmal wider den Wohlſtand; that
aber.ubrigens ſehr viel Gutes, und keinem et—
was zu Leide.

Einsmals begegnete ihm Kritton, ein jun—
ger Menſch, den er liebte, weit es ein guter un—
verderbterr Jungling war. „Wo willſt du hin,
Kriton fragte Diosgenes; „du biſt zja ſo ge—
ſchmuckt!“

Zum Klinias, antwortete der Jungling:;
Küinias giebt dieſen Abend ſelnen Freunden ein
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11

Klintas ſelbſt iſteJ

t

ſ Kriton.
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Gaſtmahl; er hat auch mich eingeladen; es
wird da herrlich hergehen.

Diogenes.Das glaub' ich wol; denn Klinias iſt reich
und üppig. Aber du mußt nicht hingehen.

Kriton.Warum nicht, lieber Diogenes?

Diogenes.

Wie ſo, Diogenes? Warum ſollt ich nich
einmal recht vergnugt ſeyn?

Diogenes.Das follſt du nach meittem Wunſche immer
ſeyn; nur nicht auf dieſe Weiſe. Denn das
ſind keine. wahre Vergnugenz woran wir nach
her mit Reue denken müſſen. Klinias und ſei—
ne Geſellſchaft ſind fur dich gefahrlich.

Kriton.
Furchte nichts, Diogenes; ich will, wie ich
dir ſagte, nur vergnugt ſeyn. Verfuhren werd'
ich mich nicht laſſen.

Diogenes.,
Aber das ſteht nicht mehr in deiner Gewalt,

wenn du nicht die Gelegenheit dazu vermeidiſi.
Das Laſter iſt anfanas ſuß, und du biſt zu jung,
als daß du ſo machtigen Verſuchungen wider—
ſtehen konnteſt. Thue mir den Gefallen, und
gehe wieder zu deinen Eltern zuruck.
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Kriton.Jch kann nicht, Diogenes, ich habe einmal
mein Wort gegeben.

Diogenes.
Darann haſt du freilith nicht wohl gethan;
aber du würdeſt noch wett abier thun, wenn du
in dieſem  Falle dein Wort hieltetſt So wahr
ich dich liebe, du ſoliſt mir nicht zu dieſem
gehen!

Der Jungling wollte noch dieſes und jenes
einwenden; aber Diogenes, der durch ſeine Ma—
ßigkeit auch zugleich ein ſtarker Mann war,
nahm ihn ohne Umſtande beim Arm, und fuhrte
ihn zu ſeinen Eltern zuruck.

Du ſollſt das Recht haben, mich nicht mehr
zu lieben, fagt' err zu ihm unterwegens, wenn
ich dich nicht ſchon morgen uberfuhre, daß ich
recht gethan habe. Lies heute Abend noch ein
gutes Buch; morgen fruh werd' ich wieder bei
dir ſeyn.

Den andern Morgen ging Diogenes, der Ab—
rede gemaß, zu ſetaem jungen Freunde und fand
ihn bereits angekleidet. Nach dem gewohalichen
Grus der Grictchen, die. ſich Freude zu wünſchen
pflegten, ſagt' er zu ihm:

„Es iſt hillig, daß ich es auf mich nehme,
dich vet dem Klinias und ſeinen Gaſten zu ent—
ichuldigen. Komm, wir wollen ihnen unſern
Beſurh abſtatten.“

Kriton.
Sehr gerji, Dlogeies; ich wurde dich darum

ebeten vaben, wenn. du mir es nicht ſelbſt ange—
voten hatteſt; darum. nab ich mich ſo fruh ange
kleidet. Jch hofft doch  du wirſt ihnen ſagen.
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daß ich habe zu ihnen' gehen wollen und daß
du mich abgehalten haſt?

Diogenes.
Freilich werde ich ihnen das ſagen, und ich

denke, ich werde ihnen noch mehr ſagen. Aber
erſt laß uns im freien Felde des herrlichen Mor—
gens genießen.

Kriton.
Wollen wir nieht lieber gleich zu ihnen gehen?

Wir 'mochten ſie fonſt nicht zu Häufe finden.

Diogenes.
Furchte das nicht, mein Lieber; ich kenne

dieſe Geſellen. Die Sonue muß ſchon ſehr hoch
ſtehen, wenn ſie ihre wolluſtigen Betten verlaſ—
ſen ſollen; und heute denke ich, werden ſie fur
die vergangene Nacht mit ſchlafen. Glaube mir,
wir kommen fur ſie noch immer fruh genug
wenn wir um Mittag zu ihnen gehen.

Diogenes fuhrte hierauf den Jungling weit
ins Feid, durch ſchattige Walder und duftreiche
Wieſen, in eine herrliche Gegend, wo die Natur
in aller ihrer Fruhlingspracht glanzte. Noch hat
te der Jungling ſeinen Verdruß daruber, daß
Diogenes ihn geſtern von einem Vergnügen ab
gehalten hatte, nicht ganz uberwinden konnen.

Zwar liebte und ehrte er den Diogenes, von
deſſen Weisheit er ſchon viel gelernt hatte;
aber er liebte auch das Vergnugen, beſonders
die geſellſchaftlichen Vergnugungen bei Wein
und Tauz, wozu ihm Diogenes, wie er meinte,
eine ſchone Gelegenheit verborben hatte. Er
hatte daher den Weg uber wenig geſprochen.
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Jetzt bemerkte Dionenes, daß ſein Geſicht hei
terer wurde. „Fuhlſt du nicht, mein Lieber,
ſagte er zu ihm, wie dieſer herrliche Anblick
dein Gemuth erheitert t Wie die Wohlgeruche,
die um uns her verbreltet ſind, deine Bruſt er
weitern, und alle deine Gliedmaßen ſo leicht
machen?

Was fur ein machtiger Zauber liegt doch in
der Natur, daß ſie ſo bloß durch ihren Anblick
alle unſere kleinen Leidenſchaften beſanftigen
kann! Jch ſelbſt ſpure jetzt dieſen wohlthatigen
Einfluß. Jch hatte noch von geſtern her einen
Verdruß uber einen Freund, auf den ich boſe
wurde, weil er mir etwas zuwider that; aber
dieſer Spatziergang und dieſe ſchone Gegend ha
ben mich wieder ganz heiter gemacht.

Kriton.O ich verſtehe dich, Diogenes! Nicht wahr,
du meinſt, es ſey jetzt mit mir ſo, als du von
dir ſagſt? Du haſt nicht ganz unrecht; aber ich
war doch nicht eigentlich boſe auf dich; du meinſt
es ja ſo gut mit mir; ich war nur unruhig.

Diogenes.
Und. warum denn unruhig, mein Lieber?

Kriton.
 Weil ich noch nicht einſehe, warum du ge—
ſtern ſo hart gegen mich ſeyn mußteſt.

Diogenes.
O, daß wirſt du bald deutlich einſehen; und

ich denke, du haſt dazu ſchon einen guten Anfang
gemacht. Nicht währ, mein Lieber, bu empfin—
deſt doch jetzt alles das, wovon ich vorher ſag
tendie Erquickung deines Korpers, die Erheiterung
und Erhebung deiner Seele, die Beſauftigung dei

 v.
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ner Leidenſchaften; kurz, den ganzen wohltha—
tigen Einfluß der hier um uns hert liegenden
ſchonen Natur? Du ſieheſt auch ein, daß alles
dieſes nicht bloß vorübergehende Vergnügungen,
ſondern große, dauerhafte Vortheile fur uns
ſind, weil ſie ſo geradezu dahin fuhren, uns
an Leib und Seele geſund zu erhalten, welches,
wie du weißt, die Summe aller menſchlichen
Gluckſeligkeit, ſo wie das Beſtreben darnach die
Summe aller menſchlichen Weisheit iſt.

Kriton.
Allerdings, Diogenes, es iſt, wie du ſagſt.

Aber wodurch habe ich dir Gelegettheit gegeben,
zu argwohnen, daß ich von dem allen nicht
recht uberzeugt ſey?

Diogenes.
Das nicht, mem Lieber! ſondern mich dunke

nur, daß, wer davon ſo recht uberzeugt iſt,
auch einſehen muſſe, daß däs ſehr thoriate Men—
ſchen ſind, die ſich ſelbſt diefer großen. Vorthei

le berauben.
Kriton.

Auch das, Diogenes; auch das geſteh ich.

Diogenes.
Nun, ſo geſtehe auch, daß Klintas und ſetne

tuſtige Geſellſchaft, die jetzt noch in ihren Bet—
jen liegen, dergleichen thorigte Menſchen ſind.

Kriton.
Ei, wer weiß denn, Diogenes, ob ſie nicht

jetzt ſo gut, als wir, dieſen ſchonen Morgen
genießen?

Diogenes.
O, daß weiß ich! Noch ehe ich zu dir kam,

wußte ich durch Nachfrage, daß ſie erſt mit An
ü

1
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bruch des Tages nach Hauſe gekommen ſind. Auch
iſt das ſo ihre Weiſe. Gleichwol fodert die Na—
tur ihr Recht. Sie hat unſern Korper ſo ein—
gerichtet, daß er von Zeit zu Zeit Ruhe bedarfz
ne hat unſere Augen ſo eingerichtet, daß ſie zum
Sehen Licht brauchen; ſie hat in jenem flammen
den Weltkorper, der ſich regelmaßig unſern Au—
gen entzieht und wieder darſtellt, am Tage nur
dieſes Licht aufgeſteckt, und dagegen die Zeit der
Nacht noch auf mancherlei andere Art fur unſere
Thatigkeit unbequem gemacht. Dieſes ſind Wei
ſungen der Natur, und von ihr kann man ſich
keiner Schritt verlaufen, ohne ſich zugleich eben
ſo weit von ſeiner wahren Gluckſeligkeit zu ent—
fernen, Es iſt bloß naturlich, daß, wer die Nach
te verſchwendet, die Tage verſchlafe oder wenig
ſtens vertraume; er iſt bloß naturlich, daß, wer
die zur Ruhe beſtimmte Zeit mißbraucht, an den
vergnugungen des Tages keinen Theil habe.

Kriton.
Aber, Diogenes, Wein und Tanz, und Mu—

ſik änd doch auch Veranugen, und ich denke,
auch' ſie hat der Schopfer gegeben, der alles die
ſes ſo herlich geſchaffen hat.

Diodgenes.
Das hagt er. Kritonk Aber.ſiehe hier den groſ—

ſen Unterichied dieſer Veranugungen! Jene einfa—
chen, fur unſer ganzes Weſen ſo wodhlthatigen
Freuden der Natur, wie durchaus unſchadlich,
wie unbedeuklich iſt ihr Genuß! Berauſche
dich in ihnen, wenn du kannſt; gewohne deine
Seele in ienen. hohen Betrachtungen, welche ſie
mit ſich fuhren, und du haſt gerade nicht mehr
gethan, als die Natur' von dir verlangte. Du
wirſt gerade ein um ſo viel beſſerer Menſch ſepn,
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je mehr du deine Seele allen dieſen ſeligen Ein—
drucken geöffnet haſt. Aber thue nur einen
Schritt über die ſo ſchwer zu erkennende Gren—
ze im Genuß jener grobern oder erkünſtelten
Vergnugungen, oder laß dich gar von ihnen
hinreißen: und du biſt mehr oder weniger ein
verworfner unglucklicher Menſch! Von dem
Weine wirſt du mir dies leicht zugeben, weil
du die redenden Beweiſe davon taglich vor Au—
gen ſieheſt; und von der Muſik iſt hier nicht
die Rede, weil ſie bei den ſinnlichen Vergnü—
aungen, wider welche ich hier eifte, nur eine
Gefahrtin, und zwar eine gemißbrauchte Ge
fahrtin iſt.Du ſieheſt wohl, daß ich unter gefahrlichen
Vergnuügungen hier nur den Wein und den Tanz
verſtehen kann. Aber eben den Tanz nicht
wahr, Kriton? eben den Tanz mochteſt du
dir nicht gerne nehmen laſſen; mochteſt du nicht
gern in dieſe Klaſſe geſetzt wiſſen Und doch
kann ich, ſo wie dies Vergnugen jetzt gebraucht
wird, von meiner Behauptung nicht zuruck neh
men.

Der Tanz ſo wie er nun einmal von un—
ſern Muſikmeiſtern gemodelt und in unſern ſo
genannten feinen Geſellſchaften eingefuhrt iſt
dieſer Tanz ſage ich, zerſtohrt den Korper eben
ſo unausbleiblich, als der unmaßige Genuß des
Weins; und ſehr oft zerſtohrt er ihn noch weit
plötzlicher. Alle ſeine Beweaungen ſind ſo ge—
waltſam; die Dauer dieſes geſellſchaftlichen Ver—
gnugen iſt ſo unrichtig beſtimmt, und die Zeit
zum Genuß deſſelben ſo durchaus unſchicklich ge—
wahlt, daß ich faſt nicht weiß, ob der Mißbrauch
des Weins, oder dieſer unvernünftige Gebrauch
des Tanzes unſeror Geſundheit gefahrlich iſt.
Denke dir, was es erſt ſeyn muſſe, wenn, wie
gewohnlich, beide miteinander verbunden werden!

Kri
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Kriton.
Aber, Diogenes, ſollt' es dann nicht moglich
ſeyn, dieſer geſellſchaftlichen Freuden ſo zu genief—
ſen, daß ſie uns nicht ſchadlich werden konnten?
Eollt' es nicht moglich ſeyn, auch hitrin eine
Mittelſtraße zu halten?

Diogenes.
O ja, mein Lieber! wer wied daran zweifeln?

Aber wie willſt du dieſe Mittelſtraße erkennen,
wie halten, und nicht alle Augenblicke davon ab—
weichen, wenn du die Anſtalten ſo triffſt, daß
weder dein Verſtand noch dein Wille frei bleiben?
Wenn die vereinigte Gemalt lockender Verſuchuns
gen deine Sinne beſturmt, und ſpottender Aber—
witz einer leichtſinnigen Geſellſchaft deine Grunde

ſatze verhohnt!  l n
Das ſicherſte Mittel, dieſe Mittelſtraße nicht

zu verfehlen, ware freilich woi, wenn man allein
tranke und allein tanzte. Avber da allein triüken
nun einmal ſo traurig, und allein tanzen gar lä—
cherlich iſt; da beides auch wiralich ſeinen beſten
Werth verliert, wenn es nicht zur geſellſchaftlir
chen Vergnügung, das jiſt, zueinem Mittel, Ger
ſelligkeit zu befordern, und in dieſer Geſelligkeit
auch wirkliche Seelenfreude zu ſchmecken gemacht
wird: ſo iſt unſte Pflicht hierbei nur dieſes, daß
wir die Vergnuguugen nicht anders, als in wei—
ſer Geſellſchaft genießen.

Und hier, junger Freund, ſind wir genade auf
dem Punkte, worauf es eigentlich. zwiſchen uns
beiden ankommt: denn unter allen unweiſen Tho—
ren, welche jene geſellſchaftliche Freuden zu ih—
rem und Anderer Verderben misbrauchen, ſitehen
Klinias und ſeine Geſellfchaft oben anc Bei ih—

d 4
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nen artet jeder Genuß des Weins in Volleret
aus; jeder Tanz in wolluſtige Ueppiakeit; jede
thte Zuſammenkunfte in die vollſtandigſte Schwel
gerei. Daher ſind denn bei ihnen auch die Fol—
gen dieſer ausſchweifenden Vergnuaungen auffal
lender und ſichtbarer, als ſie gewohnlich zu ſeyn
pflegen.

Denn was meinſt du wol, in welchem Zu—
ſtande ſie ſich heute befinden? Jeder von ihnen
iſtheute, und ſo nach einige folgende Tage, mehr
oder weniger krank; je nachdem er von Natur
ſtarker oder ſchwacher iſt. Keiner iſt unter ih
nen, den ich nicht ohne große Schwierigkeit nie
derwerfe, wenn er gleich ſouſt viel ſtarker ware;
keiner der nicht zur Zerſtonhrung ſeiner Geſund—
heit geſtern entweder den Grund gelegt, oder,
da dieſer. bei den meiſten von ihnen ſchon gelegt
iſt, der nicht weiter darauf fortgebauet hatte;
keiner endlich, der heute zu irgend etner edlen
Beſchaftigung Luſt oder Kraft in ſich verſpurte.

Sieche Kriton, dies iſt die Geſellſchaft, von
der ich geſtern dich abgehalten habe; dies ſind die
Vergnugungen, denen ich dich geſtern entreiſſen
mußte. Und doch habe ich dir ihre Gefahrlich
keit nur erſt von Einer Seite gezeigt.

Kriton.
Jch erſtaune, Diogenes, uber alles, was du

mir da ſageſt. Aber ich kann nicht glauben, daß
Klinias und ſeine Freunde, die mir ſolche feine
Leute zu ſeyn ſchienen, ſo durchaus unvernunftig
follten handelu konnen.

Diogenes.
Feeilich „mein lieber Kriton, iſt es ſchwer zu

begreifen, wie vernunftige Menſchen, und beſon

J
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ders Leute, denen es nicht ganz an Erziehung
gefehlt hat, wirkliche Freuden des Lebens ſo ſchand—
lich misbrauchen können: und wohl dir! wenn
dit es recht ſehr unbegreiflich ſcheint!

Aber wer die Weit kennt, weiß gleichwol, daß
es ſo iſt, und wer, wie ich, unſere Korinther
beobachtet hat, weiß, daß er durch ein ſolches
Urtheil einem Klinias und ſeines Gleichen nicht
zu viel thut. Doch, was brauchſt du mir hier
aufs Wort zu glauben! Was du bezweifelſt. iſt
Thatſache, die der Augenſchein dir beweiſen kann.
Komm, mein Lkieber, wir wollen jetzt wieder
nach der Stadt zurück gehen: unſere Leute wer—

den alsdann wol aufgeſtanden ſeyhn.

Kriton.O ja, Diogenes? Laß uns eilen; ich kann
kaum erwarten, zu ſehen, ob Klinias und ſeine
Freunde wirklich ſo thorigt gehandelt haben ſollten.

Diogenes.
Nun, nun, das wirſt du bald ſehen. Aber

ubereilen durfen wir uns um deshalb nicht. Glau—
be mir, ſie liegen zu Hauſe eben ſo feſt, als deines
Vaters Hund an der Kette; denn ob unſere
Krafte durch auſſerliche Gewalt, oder durch inner
liche Stockung, gehemmt ſind, ſiehe, das iſt eins!

Der Jungling uberwand nunmehr ſeine kleine
Ungeduid, bald wieder in der Stadt zu ſeha; und
ſo aingen ſie auf einem andern Wege langſam zu—
ruck. Unterwegens bezeugte Diogenes dem Jung
linge ſeine Zufriedenheit ubver die Geduld und Auf—
merkſamkeit, mit welcher er ihm zugehoret hatte;
und dieſer hing nun wieder an ihm mit der ganzen
warmen Empfindung eines dankbaren Sohns, der
durch Nachdenken immer mehr uberzeugt wird,

ea
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wie nutzlich und nothwendig ihm ſein weiſerer
Vater ſey.

Eine Zeitlang ging er in ſtiller Ueberlegung.
Endlich brach er das Stillſchweigen.

„Sage mir doch, Diogenes, fing er an, wel—
ches ſind eigentlich die Betrachtungen, von wel—
chen du vorhin ſagteſt, daß das Anſchauen und
der Genuß der Natur ſie mit ſich fuhren, und
uns dadurch zu beſſern und glucklichern Men—
ſchen machen?“

Diogenes.
Eben dieſelbigen, guter Krlton, welche du ge

wiß ſchon oft bei dir angeſtellt haſt, und wovon
du nur den Zuſammenhang mit jenen großen Fol—
gen, welche ich von ihnen gerühmt. habe, nicht
deutlich einſieheſt; namlich die Betrachtungen uber
die Große, Gute und Weisheit des Schopfers.

Dieſe Betrachtungen ſind, wie ich geſagt ha—
ve, in einem hohen Grade fur uns fruchtbar und
wohlthatig. Sie ſind fruchtbar fur unſern Ver—
ſtand, indem ſie ihn mit den wurdigſten Gegen—
ſtanden beſchaftigen, ihn dadurch erweitern, auf—
klaren, berichtigen, und ſo die Erkenntniß des
Wahren und Guten in uns befordern, welches
die beſte Frucht unſers Nachdenkens iſt, weil ſie
die Erkenntniß unſerer Pflichten unmittelbar mit
ſich fuhrt.

Gie ſind aber auch fruchtbar fur unſerHerz,
indem ſie eben durch dieſe Erkenntniß des Wah
ren und Guten unſern Willen reinigen, und da
durch jene Zufriedenheit in uns befordern, ohne
welche wir nie glucklich ſeyn konnen.

Siehe, Kriton, auf dieſe Art werden jene Be
trachtungen, welche der Anblick.und der Genuß
der ſchonen Natur in uns veranlaſſen, fur uns
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fruchtbar und wohlthatig, und auf dieſe Art ge—
ſchieht es, daß der oftere Anblick und Genuß der
Natur uns ju beſſern Menſchen macht.

Denn wiſſe, und behalte es als eine aroße
Wahrheit, die du nie aus den Augen verlieren
mußt, ſo wie unſere eigentliche wahre Be—
ſtimmung hienieden iſt, den Schopfer aus ſeinen
Werken zu erkennen, und alsdann durch dieſe Er—
kenntniß in Geſellſchaft unſerer Nebenmenſchen
gut und glucklich zu werden; ſo iſt auch die Er—
fullung dieſer unſerer Beſtimmung der eigentliche
wahre Maßſtab unſers Werths.

Wahne auch nicht, mein Lieber, als ob die—
ſes alles nur ſo aus einer von mir erlernten oder
erbettelten Weisheit daherſtröme, oder als ob ich
dem Einfluſſe der ſchonen Natur auf uns mehr
zuſchreibe, als er wirklich leiſtet. Alles, was ich
dir jetzt geſagt habe, ſind Wahrheiten, die ſich
bei dem Anblick der Natur jeder unverderbten
Seele aufdringen, ſich in jeder mit der Zeit mehr
oder weniger entwickeln, je nachdem ſie ſich of
ters und anhaltend damit beſchaftiget. Du ſelbſt
junger Freund, wirſt dieſes gewiß ſchon oft an
dir erfahren haben-

Kriton.
O ja, Diogenes! Jch bin niemals im freien

Felde allein geweſen, ohne einige von dieſen Be—
trachtungen anzuſtellen, und ich habe immer ge—
funden, daß ich alsdann vergnugter und gluckli—
cher geworden bin. Aber da der Anblick und der
Genuß der ſchonen Natur allen Menſchen offen
ſteht; wie kommt es doch, daß nicht alle Geſchmack
daran finden, und alſo auch nicht beſſer und
glucklicher dadurch werden?

2. Dlogenes.
Freilich ſollte die Wirkung dieſer weiſen An—

r
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ſtalt des Schopfers eben ſo allgemein ſeyn, als
ſie an ſich groß und gewiß. Aber daß ſie es
nicht iſt, o! das, lieber Kriton, iſt nicht ein Feh—
ler der Einrichtung ſelbſt, ſondern die Folae ei

ner ganz beſondern Verkehrtheit mancher Men—
ſchen, die mit allen unſern Thranen nicht genug
beweint werden kann. Wiſſe namlich, und laß
es dir durch dein ganzes Leben zur beſtandigen
Aufmerkſamkeit auf dich ſelbſt dienen, daß beſon—
ders ſeit der unglucklichen Verfeinerung der Sit
ten, die nun ſo oft die Stelle der Tugenden ver—
tritt, viele Menſchen den wahren Werth der Din—
ge ganzlich verkennen, und daher auch an jenen
ſimpeln, fur uns ſo wohlthatigen Freuden die
Natur entweder gar keinen Geſchmack finden,
oder ſie doch bei weitem nicht fo innig empfin—
den, als zur Hervorbringung jener heilſamen Wir—
kung nothig iſt. Die Aufmerkſamkeit ſolcher ver—
wohnten Menſchen iſt zu ſehr zerſtreut, zu ſehr
auf andere nichtswurdige Dinge gerichtet, und
ihr ganzes Empfindungsvermogen iſt viel zu ſehr
geſchwacht, als daß ſie beim Anblick der ſchonen
Natur das denken und das empfinden konnten,
was der unverderbte, am Verſtand und Herzen
noch geſunde Menſch dabei zu denken und zu em—
pfinden ſich nicht enthalten kann Wie war es
ſonſt moqlich, daß ein Menſch jene großen Schau—
ſpiele der Natur den Aufgang und Untergang
der Sonne, die unendlich mannichfaltige Pracht
des Erdbodens in den ſchonen Jahreszeiten, den
ſternvollen Himmel und den freundlichen Mond,
oft und anhaltend, ohne wirkliche Vervollkomm
nung ſeiner ſelbſt anſchauen konnte?

»2

Kriton.
Owie danke ich dir, Diogenes, daß du mich auf

alle Gefahren aufmerkſlammachſt, die mir bevor—

ſtebhnt  n  4 i u
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Unter dieſen Geſprachen waren ſte unvermerkt
wieder der Stadt nahe gekommen. Kurz vor dem
Thore begegnete ihnen ein hoher offner Wagen;
auf welchem eine zahlreiche Geſellſchaft, unter
Jauchzen und Singen, zu einem landlichen Fes
ſte fuhr.

Der Wagen fnhr hart auf der Seite des Jung—
Uings vorbei, und in dem Augenblicke ſturzte ein
Kind herab, das dem Schooße ſeiner unvorſichti
gen Mutter entfiel.

Halt! ſchrie der Jungling, mit einer Stim—
me, die weit uber ſein Alter war, und die ihm
nur eine ſtarke iunere Empfindung geben konnte;
hait! ſchrie ern und mit dem Worte ſprang er
zwiſchen die Rader fiug das fallende Kind in ſei—
nen Armen, und ehe Diogenes noch etwas dazu
tbun konnte, lag er damit zur Erde denn im

Wegſpringen hatte das Rad an ſeinem Kleide ge
ſtreift, und ihn zur Erde geriſſen.

Erſchrocken und bekummert lief Diogenes auf
ihn zu, und erkundigte ſich angſtlig, ob er auch
Schaden gelitten hatte? Aber als nun der Jung—
ling munter und unbeſchabigt wieder aufſprang;,
und wie im Triumph das gerettete Kind der her—
zueilenden Mutter entgegen hielt, da ſtand er, wle
wonnetrunken, die Augen ſtarr auf den Jungling
gehefftet, und hohe, tugendhafte Freude malte
ch auf ſelnem ganzen Geſichte.

„Vater! allmachtigrr Vater der Menſchen?
rief er mit einer Jnbrunſt, die jede Rerve ſeines
Korpers anſpanntein, ethalte mir dreſen: Jungling—
er wird einſt dein hertlichſtes Geſchöpf ſeyn!“

t 24Mit Thralen ber Dentbarkelt empfing die frej
diht Mutteril ginv nlthenen Handen des Jung
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Ungs, und Diogenes liebkoſete und dankte ihm,
als ob er ihm ſeibſt die großte Wohlthat erzeigt
hatte.

Vie iſt dir denn, Diogenes, ſaate der Jung—
ling, daß du mir ſo herzlichliebkoſeſt? Habe ich
denn etwa ſo was Aulſſerordentliches gethan?

Diogenes.Nein, nein, mein Beſter, dbu haſt bloß wohl
gethan. Jch ſollte dir ſogar bei dieſer Veran—
laſſung jene Vorſichtigkeit vorhalten, die beiſol—
chen Ausbrüchenninſers liebevollen Hetpens unſere
Menſchenliebe leiken niuß. Abietniich bin dazu jetzt
nicht in der Faſſung; es wird ſich ſchon ein an
dermal dazu Gelegeunheit finden.

Kriton.Du biſt gutig, Diogenes. Jch ſehe jetzt ſelbſt-
daß ich dabei etwas gewagt habe; aber in dem
Augenblick dacht ich nicht daran. Und was wäte
es denn auch, weunn ich mich ein wenig beſcha—
diget hatte  Das Lehen des Kindes war doch in
ſo augenichtinlicher: Gefahrt.

J Diogenes.
Wohl, wohl, mein Lieber. Wir— wollen dieſe

Materie ein andermal vornehmen.

 Nun maren ſie wieder in der Stadt; und es
war um die Zeit, wo Tauſend im Schweiße in—
res Aungeſichts ihr Mittagseſſen bereits verzehrt
hatten.

Erinnerſt du dich noch, mein-Guter, ſagte
Diogenes zu, ſeinem geliebten Jüngling, was wir

noch zu thun haben? Ober willſt du mich mei—
nes Verſprechens, dich vei drm, aelinins und ſei—E—

neu Freuuben zu entſchüldigeing lbeber entlaſſeg?
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2 Kriton.
Nicht gern, Diogenes, denn alsdann wurde

ich mich ſelbſt entſchuldigen muſſen, und ich ge—
ſtehe dir, daß mich das in Verlegeunheit ſetzt.

Diogenes.
Nun, nun, ſey daruber unbeſorgt; meine Fra—

ge war nicht ernſtlich. Denn wenn du mir auch
mein Verſprechen zuruck gabeſt, ſo wurde ich doch
ſelbſt nicht den Beweis zuruck nehmen, den ich
dir ſchuldig bin. Wir wollen alſo einige von die—
ſen Herrn aufſuchen. Klinias ſelbſt iſt uns wot
hier der nachſte, und als Wirt hat auch eigent—
lich nur er auf deine Entſchuldigung ein Recht.

Sie gingen alſo zum Klinias; aber gleich beim
Eintritt that ihnen ſein Thurhuter zu wiſſen, daß
er den gemeſſenen Befehl habe, alle Beſuche auf
den Vormittag abzuweiſen, weil ſein Herr unpaß—
lich ſey; und ſo mußten ſie unverrichteter Sache
wieder weggehen.

Gleiche Antwort bekamen ſie bei drei andern
von der Geſellſchaft; nur daß Diogenes, der in
dieſen Hauſern mehr bekannt war, von denſchwaz
haften Bedienten herauslockte, daß ihre Herrn
erſt mit Anbruch des Tages nach Hauſe gekom—
men waren, und ſich in ihren Betten ſehr ubel
befanden. Zwei von ihnen hatten kurz vorher ih—
ren Arzt rufen laſſfen, der zur Abwendung den
dringendſten Gefahr, dem Einen ein Brechmit—
tel, und dem Andern ein Aderlaſſen verordnet hatte.

Merkſt du wol, wo das hinaus will? ſagte
Diogenes. zu ſeinem lieben Jungling. Wir ſollen
keinen von ihnen zu ſehen bekommen: aber das

Aaeht nicht, einer von ihnen muß uns wenigſiens
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Stand halten: und das ſoll Zenofant ſeyn, der
dort in dem anſehnlichen Hauſe wohnt.

Aber lch werde mich ſchon einer kleinen Liſt
bedienen wuſſen, um vor ihn zu kommen: denn
ich weiß etwas von ſeinen Heimlichkeiten.

XRenofant hatte in ſeinem Hauſe nicht ſo gute
Anſtalten gemacht, als die vorigen; denn Dioge—
nes und ſein junger Gefahrter waren ſchon vor
ſeinem Wohnzimmer, ehe ſich noch ein Bedieuter
ſehen ließ.

Endlich erſchien einer, der ſie fogleich anmel
dete, aber auch zugleich mit Ler ungeſchickten Ant
wort zuruck kam, daß ſein Herr nicht zu Hauſe
ware.

Freund, du ſagſt Unwahrheit, antwortete Dio
genes, indem er ihm ſtarr ins Geſicht ſah: ſage
deinem Herra, es ſey Diogenes, der ihn zu ſpre
cheu verlange, uad der ihm von Seiten des Wechs-
lers Polikrates die gute Nachricht zu bringen
babe, daß er bereit ſey, ihm die verlangte Sum—
me zu leihen.

Betroffen uber dieſe unerwartete Antwort ging
ber Bediente zurück, und bald darauf wurden ſie
von ihm unter den ehrerbietigſten Verbeugungen
iu ſeinem Herrn eingefuhrt—

Vergib mir, Diogenes, rief ihnen Renofant
aus ſeinem Bette entgegen, daß ich mich erſt ha
be verleugnen laſſen. Wir ſind geſtern beim Kli
nias ein wenig luſtig geweſen, und ich befinde
mich heute darauf ſo ubel, daß ich den ganzen
Tag niemanden ſprechen wollte. Aber wenn' ich
gleich gewußt hatte, daß du es wareſt,

Laß das gut ſeyn, Kenofant, fiel ihm: Dio
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genet ins Wort, denn es iſt eben fo wenig wahr,
daß ich im  Namen des Polikrates zu dir komme.
Wir konnen alſo mit einander aufhebven, und un—
ſre Abſicht maz entſcheiden, ob wir gelogen, oder
bloß Unwahrheiten geſagt haben.

Renofant.
Du biſt doch ein ſonderbarer Mann, Dioge—

nes, daß du gleich alles ſo ernſtlich nimmſt.

Diogenes.
Nicht doch, Zenofant, ich nehme es ſehr ge—

linde, denn ich verlange nicht einmal deine Ent—
ſchuldigung. Aber laß uns nun zur Sache kom
men. Meine Abſicht iſt eigentlich, dieſen guten
Jungling bei dir und deinen Freunden zu ent—
ſchuldigen, daß er nicht zu einem Gaſtmahl ge
kommen iſt: denn ich bines, der ihn mit Gewalt
davon abgehalten hat, als er ſchon dahin unter—
wegens war. Klinias hat uns nicht vor ſich ge—
laſſen, du wirſt alſo ſchoa ſo gut ſeyn, dieſe Ent—
ſchuldigung an ihn und ſeine ubrigen Freunde
abzugeben.

Renofant.
Aber, Diogenes, wie kannſt du dir denn her—

ausnehmen, jemanden mit Gewalt davon abzuhal
ten, des Klinias Gaſt zu ſeyn; und wie denkſt
du deun, daß er dieſe Eutſchuldigung aufnehmen

wird?

Diogenes.
Wie er ſie aufnehmen wird? O der mich«

tigen Beſorgaiß! Jch denke, wie er es fur gut
ſtndet. Aber damit er ſie ſo aufnehme, wie ich
will, daß er ſie aufnehmen ſoll, ſo ſage ihm zu
gleich, daß ich ahn und dich, und die ubrigen
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Mitglieder eurer ſaubern Geſellſchaft, als Verfuh
rer der Jugend anſehe, denen der Staat bald das

Tugend und gute Sitten mit der Zeit ganz aus—
ſterben ſollen.

j

Reno,ffant.
Du vergißt dich, Diogenes; weißt du noch,

daß du in meiner Behauſung biſt?

Diogenes.
Ei! wie ſollte ich das nicht wiſſen? Alles,

was ich vor mir und um mich ſthe, erinnert mich
ja daran.

Lenofant.
Diogenes, du ſcheinſt es darauf anzulegen,

mich boſe zu machen. Aber ich finde es bloß la
cherlich, daß du dich um Sachen bekummerſt, die
dich nichts angehn. Denn was gehet es dich an,
auf welche Weiſe wir unſers Lebens genießen wol
len?

Diogenes.
Nun, nun, das iſt noch das beſte, was du

thun kannſt: denn es iſt bloß kindiſch, boſe zu
werden, wenn man unrecht hat. Aber was mich
eure Lebensart angeht, fragſt du? Eurentwegen
freilich nicht viel, denn mit euch iſt es nun wol
zu weit gekommen, als daß ihr durch mich gebeſ—
ſert werden konntet Frage alſo lieber, was mich
dieſer Jungling angeht, dem ich freilich weder als
Vater, noch als Better, noch als Vormund an
gehore; frage es dreiſt, ſage ich, und hier haſt
du nieine Antwort:

Alle rechtſchaffene Leute ſind meine Verwand—
te zund alle unverderbte Junglinge ſind meine Kin
der. Dasß ihr alſo. ſo wider euch ſelbſt handelt,

iò  νν:
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daß ihr eure Seele wie euren Korper ſchandet,
daß ihr eure Geſundheit zerſtohrt, daß ihr alle
eure Krafte, ſo wie alle Guter des Lebens mis—
braucht das mocht ihr, wenn ihr euch nicht
wollt rathen laſſen, ſo lange ihr konnt; und dann
mocht ihr es beidem verantworten, der euch die—
ſe Krafte und dieſe Guter gegeben hat. Aber daß
ihr euer Verderben auch auf andere verbreitet,
daß ihr auch andere, aus denen noch gute Men—
ſchen werden konnten, zu dieſer Ledensart anfuhrt:
das habt ihr gegen den Staat, gegen mich und
aegen alle Rechtſchaffene zu verantworten, und
Diogenes wird der Erſte ſeyn, der dieſen euren
Unfug vor Gericht bringt, wenn ihr ihn fortſetzt.
Vergiß nicht, auch dieſes dem Klintas und deinen
ubrigen Freunden zu hinterbringen.

Komm, mein Lieber, fuhr er fort, indem er
ſich zu ſeinem Gefahrten wandte, unſer Wert iſt
hier vollbracht; langer dürfen wir uns an einem
ſolchen Orte nicht aufhalten. Du, Kenofant,
lebe wohl, wenn du kannſt, und vergiß nicht mei—
ne Beſtellung an deine Freuude.

FXenofant wußte nicht, wie er ſich bei dieſer
Rede geberden ſollte, und Diogenes verließ ihn
in aller der Verwirrung, welche das bofe Gewiſ
ſen in ſolchen Fallen allemal und ganz unaus—
bleiblich hervorbringt.

Du ſieheſt, mein Beſter, ſagte er zu ſeinem
Jungling, als ſie wieder auf der Straße waren,
es iſt, wie ich dir geſagt habe. Was ich dir durch
den Augenſchein zu beweiſen verſprach, hatte ich
dir ſo ziemlich beweiſen.. Was ich dir aber nicht
bewieſen kann, und was du mir gleichwol nicht
weniger glauben mußt, iſt dieſes, daß wenn an—
ders mehrere deines Gleichen bei dieſem Gaſtmahl

Je—
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geweſen ſind, mancher von ihnen zugleich ſeine
Unſchuld verloren, jeder andere aber ſich in dem
Netze der Woluſt von neuen ſo feſt verſttickt hat,
daß er ſich vielleich niemals wieder daraus los—
wickeln kann. Und dieſes, mein Beſter, iſt eben
die gefahrliche Seite dieſer Vergnugungen, der
ich heute fruh nur obenhin erwahnte; dieſes iſt
es, wodurch die Zuſammenkunfte dieſer Heeten,
die ſie ſeine Abendmahlzeiten zu nennen flegen,
fur die Tugend eben is gefahrlich werden, als
ſie fur die Geſundheit zerſtohrend ſind. Vergib
mir alſo, daß ich dich auf eine faſt unhofliche
Art davon abgehalten habe.

Nicht ſo, Diogenes, antwortete der Jung—
ling, indem er ſeine Hand gottlich druckte, nicht
ſo, wenn du nicht willſt, das ich im Gefuhl dei—
ner Gute fur mich, mith meiner ſelbſt ſchamen
ſoll. Vergib du mir, beſter, gutiger Maun, daß
ich auch nut einen Augendlick um deshalb auf dich
ungehalten ſeyn konnte: denn ich ſehe nun wol,
das ich auf einem ſehr gefahrlichen Wege war,
da ich bloß auf dem Wege zum Vergnugen zu
ſeyn glaubte.

Dlieſe Einſicht, mein Sohn, ſagte Diogenes,
nahre und erhalte, ſo wirſt du vielen Verſuchun—
gen zu wiederſtehen im Stande ſeya. Mit dieſen
Worten, und mit einem belohnenden vaterlichen
Kuſſe, ließ er ihn von ſich.

S.

Merkwurdige Entſchloſſenheit eines jun—
gen Echifferburſchens.

Win Schiff mit Wolle beladen, fuhr von Ham—
burg ab, um, ich weiß niche wohin zu ſegeln.
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Der innere Raum deſſelben war ſo voll gepackt,
daß man ein paar große Wollſacke oben auf dem
Verdeckt laſſen, und daſelbſt mit Stricken befeſti—
gen mußte.

Man fuhr mit gutem Winde die Elbe hinuntet,
äber kaunt hatte man die Mundung derſel—
ben zuruckgelegt und das offenbare Meer erreicht—
uls ſich ein gewaltiger Sturmwind erhob, der das
Schiff hin und herſchleuderte. Es krigte dabei ei—
nen Leck, der ſo groß war, daß das einſtürzende
Waſſer durch Pumpen nlcht wieder hinausgeſchafft
werden konnte. Das Schiff fing alſo an zu ſinken.

Es befand ſich gerade oben auf dem Verdecke
ein junger Schifferburſche, der in dem Augen—
blick, da das Schiff zu Grunbe gehen wollte, ſo
viel Beſonnenheit hatte, daß er auf einen der groſ
ſen Wollſacke ſprang, und die Stricke, womit
derſelbe angebunden war. in der großtea Geſchwin
digkett abſchnitt. Das Schiff aing darauf unter
und der junge Menſch rit auf dem Wollſacke durch
die ſchaumenden Wogen.

Da der Wind von der kandſeite herkam, ſo
war fur den Unglucklichen faſt gar keine Hoff
nung ubrig; weil er in jedem Augenblicke nur noch
weiter in das unermeßliche Weltmeer fortgetrie—
ben wurde. Dennoch ließ er den Muth nicht ſin—
ken; dennoch hielt er es fur Pflicht, ſein Leben
ſo lange zu friſten, als es ihm nur moglich ſeyn,
wurde.

Schon hatte er zwei Tage und zwei Nachte
auf dieſem gefahrlichen Fuhrzeuge zugebracht, als
er auf eine ſo ſchreckliche Weiſe vom Hunger ae—
quult ward, dan er endliich ein Loch in den Woll
ſack kratzte, und darauf von Zeit zu Zeit einen
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Buſchel Wolle in den Mund ſteckte, um das dar
in befindliche Schmeer herauszuſaugen. So ekel
haft und unbefriedigend dieſes Nahrungsmittel
nun auch war, ſo gereichte es ihm doch zu ei—
niger Erquickung—

Schon war die dritte Nacht vergangen, und
der ſchreckliche Tod des Hungers ſchien fur den
Unglücklichen nun mit ſtarken Schritten heranzu—
rücken; als ſich plotzlich zu ſeiner unbeſchreiblichen
Freude am fernen Horizout ein Schiff zeigte,
weiches auf ihn zuzuſegeln ſchien.

Jetzt war ſeine Rettung nicht mehr zweifel
haft; das Schiff ſegelte wirklich heran; die dar—
auf befindlichen Leute erblickten ihn, und ſetzten
ein Boot aus, um ihn abzuholen. Ausgehungert
und erſchopft wurde er an Bord gebracht.

Der Kapitain des Schiffes brauchte die nothi—
ge Vorſicht, ihm anfangs nur ein wenig Schiffé—
zwieback und ein wenig Wein reichen zu laiſſen.
Dann mußt' er ſich ſchlafen lagen. Beim Erwa
chen ward ihm wieder eine kleine Portion Speiſe
gereicht, worauf er abermals ſich zu Bette legen
mußte. Durch dieſe abwechſelude Erquickung durch
Speiſe und Schlaf ward der junge Meuſch in
kurzer Zeit vollig wieder hergeſtellt.

Geſund und munter tratt er zu Hamburg ans
Land, und am folgenden Tage ſchiffte er ſich
ſchon wieder zu einer neuen Seereiſe ein.

An Lina.
—ie unter den Roſen im ruhigen Thal
TJ
Taubchen voll Unſchuld ſcherzen;

Wie



177
Wie in dem duftenden Klee
Unten qm ſilbernen Quell
kanimer ſich jugendlich freuen;
Wie ſich der glückliche Hirt,
Wenn im erwachenden Mai
Alles zur Freude ihm winkt,
Lockenden Freuben ſorglos ergiebt:?
Lina, ſs folgendu auch
Jedem Wintk der Natur.Zreue dich ruhig der ſeliaen Zeit,
Die uns im Roſeunſchmuck lachelt;
Doch ſed ſie der Unſchuld geweiht!
Sind einſt die Roſen verbluht,
Eilt mit beflügeltem Schritt
Unſere Jugend voruber,Dah dann dir Weisheit: uns gern
Jn ihre ntjenden Arme beſchlitße
Und ieglthes Tages Vegleiktetinn ſth
Bis fle dem Fuhrer zur himmlifchen Ruh
Eiunſt unſer irdiſches Leben vertraut.

Karollne Rudolphi—

Der Bauer.
crDch eſſe Brod und trinke Waſſer;

Was ſchuttet nicht der reiche Praſſer
Au ſeinen fetten Bauch?Da merdbet ihr, ihr Maden, freſſen.!
Da werdet ihr mich ganz vergeſſen;
Doch fteſſet mich nur auch.

Den Konig kragt ein goldner Wagen:
Mich mußen meine Fuße tragen
Und ein getreuer EStab.

Kinderdibliothet. 4 Tb. M
J
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Was jagt er dort der ſtohze Reuter?
Er jagt, allein er kommt' nitht writer;
Wir kommen beid' ans Grab.

Gleim.

D üder frohe Bauer.

S—o glucklich ſo veranugt, als ich,
Sind wahrlich nicht auf Erden
Die Rtichen: ac. atch gramte, mich,
Sollt' ich rein Aeher Mprteen.

Gold ſchaten reiche Thoren nur,

Wer wird ſie drum beneiden?
Ach ſchatze meine ſchone. Flur,
Die, die gewahrt mir Freuden!

So oft ich fruh von jener Hoh,
Befreit von allen Sorgen,
Des Himmels Gegen uberſch
An einen ſchönen Morgen;

Jm Hain bei mildem Sonnenblick
Die Vogel hore ſmgen
Und unten nun im Thal der Blick
Wie meine Schafchen ſpringen

Wie in der erſten Morgenſtund
Jm Dorfchen alles lebet
Und frohlich, munter und geſund
Zur Arbeit ſich erhebet!

So oft ruf ich: mein Gott, wie gut
Sind alle deine Werke!Dem Reichen gibſt du. Geld und Gut,

Mir gibſt du Geld und Gtarke.
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Und. denn nird. mir's fo hell in Sinn,

So hell! —nich. kann's nicht ſagen!
Jch eile fort/ zur Arbeit hin,
Und wollte Verge teagen.

327?Noch nie nat mir ein ſchwuler Tag,
Kraft oder Nuth benommen,
E ſey ſo heiß er immer mag,
Mußdoch der Abend kommen.

Und kommt er dann, o welche Luſt!Weinn Frau und Kinder ſprinugen,
 Voll Freuden ſich um meine Bruſt,

Um neine Knie ſchlingen.

Wentr Lieb und. Unſchuld im Geſicht,
Gich alli zu eanit ſetzen,
And an hem, ſußen Milchgericht
Recht konnlich ergotzen.

Und wenn wir dann herzinmiglig
Gott unſer Tanklied bringen,
Und mir ſo ilh, als wenn um mich

Dte Aieben Enſlein ſingen:
Dann fuhl ichs ganz und fags oft laut:

Daß alucklicher and weiſer
VBer iſt, der ſeinn Acker daut,
Als Konig oder Kiſer.

Großmuthige Anwenmung eines erhalte
nen Geſcqenks.

9—a der Lönig von Frankrach von dem Herrn
be ta Hane, eineni vredigee auf dem Lande,

WM 2
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ſeht viel Gutes horte; ſo befahl er, daß ihm auſ
ſer dem, was er zuvor erhalten hatte, noch eini
ge hundert Thaler, Jahr vor Jahr ausgezahit
wurde; denn er wollte, daß der Mann ſich pfle—
gen ſollte. Der gute Prediger aber trat am fol—
genden Sonntag auf ſeine Kanzel und ſprach;

„Der Konig hat mir bezeuget, daß er mit
mir und mit meinem Verhalten unter euch zu—
frieden iſt. Er hat mir auch einige hundert Tha
ler angewieſen, die ich alle Jahr erhalten und
wie ich nur will, gebrauchen ſoll. Horef alſo,
lieben Leute, was hilerbei melnt Meinyng und

J

mein Wille iſt!“
„Boſes habe ich euch freilich nie erwieſen,

Gutes aber: ſo viel ich gekonnt; und daß iſt
die Schuldigkeit eines jeden Menſchei. Daruber
fuhlt aber auch ein jeder, der dieſcs thut, recht
große Freude in ſich ſelbſt; dadurch wird er den
Menſchen lieb und Gott angenerur: und das iſt

m 25unein 7gewiß Belohnunig genug.“

„Jch ſuche alſo ivetter keincn Lohn, als die
ſen, und wiſſet alſo, ich wuüſde mich ſelbſt fur
unverſchamt anſehen, wenn ach auch noch vom
Konig eine Belohnung aunarme. Das Jahrgeld

mir; ſondern euch geſcherkt: und horet nun,
alſo, das er mir angewieſen hat, das ſey nicht

wozu es euch geſchenkt ſwn ſoll.“

„Jhr wißt, unſre Staßen im Dorfe und un—
ſere Wege hier herum,find ſchlecht. Jhr konnt
nicht ſo viel auflaben, auch ſo geſchwind nicht

u
J

fahren, als ihr ſon wol ſolltet, wenn Straßen
und Wege ebener aren. Jhr fahret auch eure
Wagens zu Grunde, und ihr erſchweret eurem
Zugviehe die Laſtyn; wir wollen alſo von die
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ſem Gelde die Straßen und die Wege ebener
machen.“

Jhr hadt ubẽrdem auch Felder, auf welchen
das Waſſer ſtehen bleibet, welches eure Saaten
verdirbet. ſo daß ihr faſt nichts davon erndten
konnt; wir wallen alſo Graben ziehen, das
Waſſer ableiten, und dadurch eure Erndte ver—
beſſern.“

„Jhr habt auch Sumpfe und Moraſte und
die nutzen euch zu nichts, Wir wollen alſo dieſe
eure Sunpfe und Moraſte durch Graben vom
Waſſer befreien', ſie austrocknen und dadurch eu—
re Felder und euer Einkommen vermehren.“

„Jhr habt eundlich auch dornigte, wuſte und
ſandigte Platze und anch dieſe geben euch keinen
Vortheil: wir wollen alſo die Dornen ausgraben,
und was mnir nicht dungen, nicht mit Gras oder
Getraide beſaen konnen,das wollen wir mit gu—
ten Obſtbaumen, oder mit Weinſtocken, oder auch
mit wilden Baumen beflanzen. denn wenigſtens
wachſen Fichten oder Weiden darauf.“

„Dies alſo und dergleichen etwas wollen wir
thun! Alle Jahr erhalten wir das Geld; alle Jahr
wollen wir daher etwas thun und immer ſo viel,
als wir konnen. Jn wenigen Jahren wird dann
gewiß das Nothigſte bei uns geſchehen ſenn;
und wiſſet ihr, was wir dann thun wollen?

„Dann wollen wir, ſo wir noch leben, an
unſern Rachbarn thun, was wir an uns gethan
haben. Daun wolien wir ſehen, welchen unter
ihnen unſere Hulfe am nothigſten iſt Zu denen
wollen wir gehen, ſie freundlich grußen und ihs
nen ſagen: „Gonnet uns, lieben Brüder,
die Freude, daß wir euch helfen: Eure Wege,
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eure Felder, eure Moraſte, eure wuſten Sand
flecke u. ſ w. wollen wir verbeſfern und brauch
barer machen, ehen ſo, wie es nun die unſri—
gen ſind, und ſo weiter.“

„So wollen wir alsdann an ihnen auch han—.
dela. Und dann, o ihr Leute! dann ſiehet Gott,
der Menſchen Vater, mit Luſt auf euch herab;
dann lieben euch eure Brüder; dann ſind ſie be—
reit euch wieder zu helfen; dann loben ſie. eu
rentwegen unſern Gott; hann beten ſie zu ihm,
fuür euch, und ſie. und ihre. Nachkompen ſegnen
cuch und cute. Kinder und Kindegkluher!

Ohngefahr alſo redete oer wurkige Prieſter,
und derſelbe hob nun ſeine Hande gegen Himmel
und wollte beten. Aber das Herz des Volfs ſchkug
zu ſtark; es konnte ſich nicht langer halten und
ſchrie:, es lebe der Konigl! Es lebe unſer Pfarrertn

et
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Morgentied.
8*—er junge Zag ſchwingt ſeine. Roſenftlugen

Um die Natur. Die purpurrothenhügetl
Beglanzt der Margenſonne Sirahl.Ein leichter Nebel. deckt die hohen Elchen,
Lobſingend ſteigt aus niedrigen Geſtrauchen
Die Lerche dort iun Thal.  u
Auch ich erwache. frei von eitlen  Soraen!
Sing ich dem Gott, der 1eben kruühen Morgen
Allgutig auf mich uteder ſieht.O du, mein Schopfer! ſieh hle Freudenzahre

Au meineur Blick ſie nießt.  deiger Ehredud wird zum Wonnelicd. üüt
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Bit· mir ein. Hept in dem der ſtilla Friede
Dar Unſchuldihenſeot und laß mich niemals mude
Jn der Erfullung meiner Pfitrhten ſeyn!
Mein redliches Bemuhn um wahre Tugend
Siehſt du, o Gott! dir will ich meine Jugend
Und meine ſpaten Jahre weihn.

Verlaß mich nicht, wenn einſt der Prufung
eertrdben

Mich ſchrecken. Halte mir die beßren Freuden
Der aufgehellten Zukunft vor.
Getroſt blickt dann mein Geiſt aus Labirinthen,
Durch die ſich traurig meine Schritte winden,
Zu detnem Thron empor.

isiu
An den jungen Leſer.

aaEs iſt dir gut, lieber junger Freund, dich mit
den Leiden andrer Menſchen bekannt zu machen,
damit du dich glucklich preiſeſt, wenn du ſelbſt
ron ſolchen Leiden frei hiſt, und damit du nicht
vergeſſeſt, dem zu danken, der es dir ſo gut
werden iieüñ

Deswegen: lege: ich dir anch folgendes Lied vor,
worinn die mannigfaltige oth eines Schwinda
ſuchtigen beſchrieben wird.

*i.Lerne darauge, walch graßes Gluck en ſen, fret

und ohne Schmnetzan Athem zu ſchopfen, und ſo,
wie du thuſt, in jeden Nacht! eines ſaufte erqui
ckenden Schlafs zu genteßen.

Senr auint. 1Dann Magſt dungewif auch vorſtchtig werden

und dich in ugt. ſtrhmen, daß du dir nicht durch
etue plonliche eckaltung, oder durch einen abkuh
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lenden Zrunk, oder durch Ansſechweifungen di
Schmindfucht zurteheſt, von? her vu horſt,! da
ſie ein ſo großet ebel iſt.

Und nun vernimm alſo das

tied eines Schwindſuchtigen.

—eh mirt, Es ſitzt mir in. der Bruſt,T

Und. deckt und nagt mich ſehr;Mein Leben iſt mir keine uſtert
Und keine Freude mehr·

Jch bin mir ſelber nicht mehr gleich,
Ein rechtes Bild der Nothe

Pin Haut und Kuochen, blaß und bleich,
Und huſte mich faſt todt.

—vBR

Die Luft, brein herrlich von  Ralur J

Gott feinen. Sequunenit un
Und daraus alkt. Rreatur

Mit Heil undeLeben trankt;

Die iſt fur mich nicht frei, nicht Heil,
Mein Athem geht ſchwer einJch muß um mein wbeſcheiben Theil

Mich martern und tfaſtein.

Und doch labt und erquicktis mich nicht,
Machts mir nicht ſriſchen Sinn;Die Blume, die der Wurm getſticht,
Welkt jammerlich dahin:

I3

Auch Schlaf, der alle glucklich macht,
Milile nicht mein Freund nnhreyn,Und laſſet mich die gange Narkt

Mit meiner Roth allein.
e

2
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Die Aerzte thun zwär ihre Pflicht
Und pfuſchern drum und dran;

Allein ſie haben leider nicht
Das, was mir helfen kann.

Mein Hulf allein dleibt Sarg und Grab.
Ho ſſangen ·an der Chur

Gie. ichon, und ſenkten mich hinab:
Wie leicht und wohl war's mir!

O ſangen an der Thur
Sie laut: „ich hab mein Sach ec. s)

Und trügen m ich und folgten mir
Jn lauger Reihe nach.

Rund um die Kirch ans Grab heran,
unb frutten inich dineint
.Jch lag, und hatte Ruhe dann

Unv fuhlte keine Pein.

Doch ich will leiben bis Gott ruft,
Gern ſeiden bis ans Ziel.

Nur deinen Troſt! und etwas Luft
Du haſt der Luft aſo viel.

Claudius.

 Der Anfant einen; airen btkannten Sterbliedet-
Zo bab mein Süh ürtr'bermreſtelt.

Der Verfaffer wit ſagen: meinen geneſeun«ehnnt ett.

i  22 E
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 Ein  Landnann.  t

ju einemn reichen; Stadten.

ideleg 25 Et
u ſchlafft auf weichen Betten, ich ſchlaf quf

 wiichein Klee;
Du ſieheſt dich im Spitgel, uch mich in ſtiller See;
Du wohnſt an bangen Munern? ich wohn auf

ſfreler Flur;nDir malen theure Maler, mir malet die Natur;
Du biſt oft ſiech vor Wallull zundrich bin ſrets

250eſund fusl neDich fchnut ain Erlu ain Emnnge une  wpich ſchutt

aula icunuit harud; aſ
Du trinkſt gefarbte Weine, und ich den klaren

Quell aDein Auge ſieht oft allen, Jub paenct clldlt jo

tcuSag' an nun, relcherqhling:. min' haa nloi
von uns beiden,

Du oder ich  die utſitlt id dila deerhigeen

nnt te n e chat,g au g erien dod rutca

ülll 12

Mach eiufin Obwitterrnn

uie urna uge inſt cs iſt vorbetgegangen, das ichiarja Gawitterd
Die majeſtatiſche Stimme des Donners ſchweigtz
die Blitze ſchlangeln ſich nicht mehr durch ſchwar—
zes Gewolk.

Die Schafe, die ſich angſtlich unter dieſem
Lanbdache geſammelt hatteu, ſchutteln den Regen
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von dar triefenden Wolle und zerſtreuen ſich wie—
der auf der erfeiſchten Weibe.

Wie herrlich. glanzet die Gegend! Wie hlrll
ſchimmert. das Blau des Himmels durch. dus
zerrißne Gewolt! Wie ſchonfarbig ſtrahlt dort
der Regenbügtn von ſeinem benetzten Hugel zum
andetn ausgeſpannti

Die Wolken fiiehen! Sieh! wie ſie ihten Schat—

ten in der ſonnebegkänzten Gegend z iſtreun
Dort liegt die Anhoh mit ihren Hutten und

Heerden im Schatten; jetgt ftieht der Schatten
und klaßt ſie im Sonnenglanze. Sieh, wie er
durchs Thal hin uber bie blumichten Wieſen

lauft! atL 4 n JWie herrlich iſt glisnrings umher! Wie ſchon

alles! Voñ der belebenden Sonne an. bis zu det
kleinſten Pflanze.

O wie werd' ich entzückt, wenn ich vom ho—
heir Hugel:; die weite Gegend uberſehe! oder weny
ich ins Gras hingeſtreckt.die maanigfalltigen Blu—
men unb Krauter betrachten, und die unzahlbareü
Wurmchen', die darauf wohnen! oder wenn ich
den anbrechenden Morgen, oder den Glanz des
Äbendroths, oder wenn ich in nachtlichen Stun—
den den geſtirrten hiurmet auſchaue. n.

lllDagit tkemuen tauſend ſuhe Gedanken, taü

fend grätzenGadan ken bommen dann in meinHerz;
mein uAuge. vergteft Freudenthranen, und voller
Eitzuken brte ich an dem, der alles erſehaffen
vet, den Pater aller Geſchopfe.

üO ble eirlith  wla allmachtig, o wie gutig
muß et ſchnt· ib. aeite Geßnet
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Der Sonenqjeigeẽr und die Glockenuhr.

Jum Sonnenzeiger ſprach die Glockenuhr:
IJch bitte dich, mir doch die Stund itzt auzugeben.

(Es warein truber Tag, auch ſprach's die
Stolze. nur

Sich uber jene zu erheben“)
Jch weiß ſie nicht, verſetzt der Zeiger ihr;
Man ſieht die Stunde an mir,
Wenn ſich die Sonn' ain Himmel eingefunden.

Du dauerſt mich., tuhr jene fort.Was mich. betrift „ichepin ut rtiüen Art,
An keine Zeit und an rein. Licht gebunden.
Ununterbrochen wahrt mein Lauf;
Zieht man in meinem Leib' ein Rad des Mor

gens auf,Zeig' ich den ganzen Tag, die ganze Racht die

Stunden.Auch zeig' ich nicht allein, ich ſchlag auchi doch

ervon dierHur' ich aicht einen Laul. Es ſcheiut. du kannſt

uicht: zahlen.Nun hore mich! Eins, zwei, drei, vier!“
So viel iſt's aun der Zeit z.nie wird der Ton mir

n fehlen.

Jndem ſie ſpricht, zertheilet ſich ſogleich

Der Nebel, und die Wolken fliehen;
Die Sonne ſteht allein und ſtrahlenreich
Am Himmel: Aehrenfeld und Teich und Felſen

gluhen.Der Zeiger weiſet drei, ein Viertel nach. dazu

ett„Wie nun, Frau Nachbarin! Verſchinaheſt du

Mich uoch, daß ich fo ſelten etwas ſage?
Antworten kannſt du zwar auf jede Fragt
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Doch wer dir trauet, lauft Gefahr!
Daß er vald alljuviel, dbald allzuwenig zahlet.
Jch ſchweige wenn mir Helle fehlet,
Jch rede ſelten, aber wahr.“

H. C. Nicolai.

Ananiceris und Plato.

cur nanic eris bruſtete ſich mit einer auſſeror
dentlichtü Geſchicklichkeit, die er ſowol im Reiten,
als auch im Fahren ſich erworben hatte.

Einſt wollt' er auch dem Philoſophen Plato
ſeine Kunſte zeigen- und fuhr zu vielen Malen
vergeſtalt im Zirkel herum, daß die Rader ſei—
nes Wagens immer einen und ebendenſelben
Zirkiel beſchrieben.

Alte Zuſchauer waren erſtaunt und klatſchten
ihm den lautrſten Beifall zu.

Der einzige Plato nur klatſchte nichtmit Jhm
ſchien an etnem jungen Manne, der nicht dazu
beſtimmt war, Kutſcher oder Poſtreuter zu wer—
den, eiue ſolche Geſchicklichkeit mehr tadelnswur—
dig, als ruhmlich zu ſehn.

„Denn; ſagte er, wie iſt es muoglich, daß ei—
ner, der auf eine Fertigkeit dieſer Art ſo viel
Fleiß verwandt hat, nicht weit nützlichere und vor
zuiglichere Dinge daruber ſollte verſaumt habent“

Ueliau.



Protagoras  iind Demokeilus.

5*rotagoras war: von ſo armen Eltern gebo
ren, daß. er ſich, als Jungling, ſeinen Lebens
untdehalt durch Laſttragen erwerben mußte.

Einſt kam er vom Lande nach der Stadt Ab—
dera zuruck, aus der er gebürtig war, und trug
eine Menge Holzſtrünke die er mit einem kurzen
Bindfaden kunſtlich zuranimeügeſchnürt hatte.

e Vane ungefahrebehughornaibm der Phülyſaph

D i noi r enn be u νν ug olz1

ſtoß zuſammengtbundengind ſich aufgelegt hatte,
bewundernswurdig fand.

Er bat ihn daher ein wenig ausjutuhen, ünhS

trat hinzu, um die Art. des Zuſammeuleaens unb
Des Bindens, woring.er etwas geometriſches be
merkte, genauer zu beobachtene  ugnus

Dan fragte drrathr; urt das Holt ſo zuſam
mengelegt habe? unde Onfener antwartete, daß er
es ſelbſt gethan habe: ſo bat ihn der Philoſoph,

vut Bundel aufzulöſen und zu ſeiner Gegenwart
in neues zu binden.

Der junge Protagoras erfultte dieſe Bitte,

und wußte das Holz wieder geradt eben ſo zu
ſammenzulegen und zu binden, als es vorher ge—
weſen war.

Di dewunderte Demokritus die ſinnreiche
Geſchicklichkeit dieſes nicht gelehrten Jungliugs,

und ſprach zu ihm: „Junger Freund, da du
die Gabe haſt, das, was du thuſt, gut zr thun,
ſo gibt es großere und edlere Beſchäftigungen,
die ich dir bei mir machen kann.“
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vEl nihn thid hierauf mit ſich, hielt ihn in
allem frei, lehrte ihn die Philoſophie, und mach—
te aus ihm den großen Mann, der er nachher ge—
wotbru iſt

So gewwiß iſt es, daß derjenige, der bei klei—
nen Geſchaften Ordnung und Nachdenken anwen—
det, auch in großern glucklich fortliommen wirde«

A. Gellius.

Polemo und KEenokrates.

gäPo iino, ein zur Schmelaerei uund. au einem

u JIjeder ichen Leben verführter J ngling, kehrte einſt
beit hellen Tage von ejirem Gaſtmahl zuruck, wel
ches die ganze Nacht hindurch gedauert hatte.

Sein Aufzug paßte ſich zu jeinen Sitten. Ein
leichtes durchſichtiges Kleid bedeckte nur zur Half—
te ſeinen unzuchtigen Korper, der von Pomade
duftete: und ſein Haupt war mit einem Blumen—
kranje umwunden.

Taumelund von Trunkenhbeit ſchwankte er in
dieſem Aufzuge bis zu dtr Wohnung des Philo
ſophen Xenokrates, bei dem ſich ſchonzitne
Menge lernbegieriger Zuhorer verſammtet hatie,
um Weisheit von ihm zu lernen.

Der Wolluſtling kriegte den Einfall, auch zu
ihm hinzugehen, und hatte ſogar die Unverſchamt.
heit, ſich mitten unter den gelehrten Zuhorern
derſelben niederzuſetzen: recht als wenn er ihnen
Gegentheil von dem weiſen und vernunftigen
Betragen zeigen wollte, wozu der Weltweiſe fie
ermunterte.
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Aller Augen waren mit Unwillen auf ihn ge—
richtet

Nur Zenokratesr blieb in ſeiner Faſſung,
und ging, ohne eine Miene zu veraääüderu, in
ſeinem Vortrage zur Empfehlung der Beſchoiden
heit und der Maßigkeit uber

Er tedete ſo nachdrucklich daruber, daß Po
lemo mit allem ſeinen Leichtſinn ihm nicht wi
derſtehen konnte.

Erſt ſah man ihn den Kranz aus bden Haaren
nehmen, und zpur Erhe cuerfenn daln zog er den
Mantel zuſammen, um ſeine entbloßten Arme
zu bebecken; nach und nach verſchwand aus fei—
nem Geſichte die ausgeläſſene Frohligkeit vbes
Zechers, und enblich legte er auch jedes andere
Kennzeichen eines Schweigers ab.

Seine kranke Seele ward durch die Rede des
Philoſophen plotzlich“genotik, unnn udernem
elenden Wolluſtliug wars er ſelbſt ein Weiſer.

Valetius Maximus.

i tnntn
Beiſpiel eines jungen Helden.

ei bem Treffen zu Freemans Houſe in
Amerika, weiches im Jahr 1777 zwiſchen den
Engländern und Amerikanern vorfiel, focht auch
der elfjahrige Sohn des Kapitatn Mon in an
der Seite ſeines Vaters mit blankem Gäabel.

Die Freiwilligen von Kanada, welche Kapitain
Monin anfuhrte, ſtanbrn auf dem linken Flugel,
der von den Auierikanern lebhaft angegriffrn wur

dbe,
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wurde, und Kapitain Monin ſturjte von einer
Flindenkugel todt zur Erde.

Der Oberſt Fraſer, welcher ſich ah der Spi—
tze des engliſchen Corps befand, bat' den Jung—
nag, das Gefecht zu verlaſſen und beim Leich—
name ſeines Vaters zu bleiben—

Der Knabe trat hierauf nur zwei Schritte zu—
ruck, um die erkaltende Hand ſeines Vaters zum
letztenmal zu küſſen; dann trat er wieder ins
Glied und rief den Soldaten zu: beherzt, brave
Kaunadter, drauf zu!

Aus den Zeitungen.

Der dankbare Jude.
u
Ein Schiff voll Reiſender, die aus Weſtphalen
nach Holland gingen, daſelbſt arbeiteten, und dann
mit ihrem verdienten Gelde zurucktehrten, ſtran—
dete, und alle waren in Gefahr zu ertrinken.

Etwa vier Perſonen klimmten den Maſt hin—
an, und hielten ſich da feſt.

Einen von dieſen, der ein Bauer war, bat
ein Jude um Erlaubniß, ſich an ſeinen Fuß
hangen zu dürfen, weil er ſonſt nirgends mehr
Rettung fand. Der Bauer verſtattete es, und
der Jude ward nebſt den ubrigen durch ein dazu
kommendes Schiff gerettet.

Der Jude ſchrieb des Bauers Namen, ſeine
Herkunft, den Namen des Dorfs, und die Mo—
natszahl des unglucklichen Taages auf, dankte
ſeinem Lebenserhalter, und verſprach ihm, ſo—

Kinderbibliothek. 4. Theil. R
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bald er konnte, thatig zu zeigen, daß er erkennt
lich ware.

„Reiſe hin in Gottes Ramen, ſagte der Bauer,
ich that, was ein Menſch dem andern thun muß;
danke nur Gott, der uns eirloſt hat vom Tode.“

Nach zwei Jahren ſchrieb der Jude an den
Amtmann des Dorfs einen Brief, der ein Zeug—
niß der edlen Denkungsart deſſtlben iſt, uad ſchick
te demſelben Zeuge zu Kleidern für den Bauer,
feine Frau und Kiunder, und funfzig Stuck Du
katen, die er ihm in ſeinem Ramen zu geben bat.

Der Bauer ſtanb wie verſteinert da, rieb ſich
die Augen und weinte, als er die ihm zuge—
ſchickten Kleider ſah.

„Nun, Gott vergelts dem Juden, ſagte er
weinend! Nun tadle mir einer die Juden, und
ſchelte e, der ſoll's mit mir zu thun haben!

Noch großer ward ſeine Beſturzung, als ihm
der Amtmann auch die funfzig Dukaten auszahl—
te. Er ſprach nichts, und ſah den Amtmann
beſtandig an, indem dieſer ihm den Brief vorlas.

Endlich rief er laut: „Nein, Gott! das bin
ich nicht werth, fur ein bischen Bummeln am
Bein! O Gott ſegne ihn! und mache alle nie
Juden ſelig.“

Nachmittags bedankte ſich der Bauer mit ſei—
ner Frau und Kindern aufs ruhrenſte beim Anit—
mann, und der Bauer und Amtmann ſchrieben
beide einen Dankſagungsbrief an den edlen Ju—
den, der dem erſtern nachher noch alle Jahr al—
lerhand Geſchenke zuſchickte.

Aus offentlichen Nachrichten.
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An den Mond.
cnWie ſchon kommt dort, mit freundlich ſanftem

Lichte,Der volle Mond daher!
Wie wiegt, im Silberglanz, die Pappel und die

Fichte
Die ſchlanken Aeſte hin und her!

O welch ein Blick! O welch ein ſanfter Schim—
mer!

Oft hab' ich dich geſehn,
Du ſttller, guter Mond, und doch biſt du mir

immert,
So neu, ſo lieb, ſo wunderſchon!

Wer lehrte dich, ſo abgemeſſen gehen?
An keinem Ort zu fruh,
An keinem Ort zu ſpat hat man dich je geſehen;
O Freund, verirrſt du dich denn nie?

Der dich erſchuf muß wol ein weiſes Weſen,
Muß wol recht gütig ſeyn
Du leuchteſt freundlich ja dem undankbaren Boſen
Nicht dem Erkenntlichen allein!

An dir, o Mond, will ich ein Beiſpiel nehmen,
Und milde ſeyn, wie du.
Jch wlill durch Liebe den, der mich nicht liebt,

beſchamen,
Und ſeyn der Fordreer ſeiner Ruh.

Du wirſt es ſehn, von deinem Himmel oben,
Du holdes Licht bet Nacht;
Jch ader will indeß den hohen Schopfer loben,
Der dich und mich ſo gut gemacht.

v. St.
Na
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Dionyſius und der Reiche.

cqn Sirakus war einſt ein reicher Mann,
Der hatte ſeinen Schatz vergraben.

Man zeigt es dem Tirannen an;,
(Ein Nachbar mochte wol das Ding gemerket

hahen)
Und Dionis ſchickt Häſcher auf den Platz
Und raubt ihm ſeinen ganzen Schatz.
Nicht ganz, ich irre mich. Zum großen Glucke
Blieb ihm ein Kleiner Reſt zurucke,
Den er beſondeösehieit.

Nach einer andern Stadt
Zieht er mit dem, was er gerettet hat.
Was thut er nun? Empfangt die Erde
Die Baarſchaft wieder? Ei, mit nichten! Meint

ihr doch
Er ſey ſo dumm? Ja wol! Damit auch dieſes noch
Jhm uber Nacht geraubet werde?

Ein Landgut kauft er ſich; ſpart weder Fleiß
noch Geld,

Er dungt, beſaet, baut ſein Feld,
Macht urbar, was verſaumt gelegen;
Und ſo gelangt er bald zum vorigen Vermogen.

Ei, wenn nur Dionis es diesmal nicht er—
fahrt!

Doch hier kommt ein Befehl. Laß ſehn, was er
bedeute!

Was anders, als daß ihn der Furſt zu ſich be—
gehrt?

Jch hab' es wol gedacht! Er riechet neue Beute.

Mit Zittern kehrt der gute Mann
Nach Dioniſens Stadt zurucke,
Und ſieht ſein ſchones Gut ſchon fur verloren an,



197

Jch munſche dir, ſpricht ber Tirann,
Zu deinem neuen Reichthum Glucke.
Es freuet mich, daß meine That
Bei dir ſo gut gefruchtet hat.
Jch habe dir beweiſen wollen,Daß, mwenn das Gluck uns wohl gewollt,
Wir das anvertraute Gold
Gebrauchen, nicht verſcharren ſollen,

Beſitze nun dein Gut in Ruh.Hier ſteht der Schatz. den du vergraben,
Und den ich dir geraubt. Nimm dieſen auch dazuz
Jetzt biſt du wurdig ihn zu haben.

L. H. Nicolai

KFreundſchaftslied.

Muichts auf Erden kommt dir gleich,
Gußer Freundſchaft Himmelreich!
Keine Wonne ruft, wie du
Hohen Muth dem Menſchen zu.

Herrlich biſt du, o Natur!
Herr.ich durch des Schopfers Spur!
Aber deine großte Pracht
Jſt der Blick, der Freundſchaft lacht.

Hoher Werth iſts, Menſch zu ſeyn z
Doch kein Menſch beſtund' allein.

Freundſchaft, deinen erſten Bund
Schloß des Schopfers eigner Mund.

Arbeit brennt die Stirne feucht;
Freundſchaft macht die Burde leicht.

it dem Freunde Hand in Hand
Zog' ich in ein wuſtes Land.



198

Selbſt bei Waſſer und bei Brod
Bin ich frei von jeder Noth,
Wenn ein Freund es mit mir theilt,
Mit mir hin zur Quelle eilt.

Kummer beißt wie ſcharfer Froſt;
Aber milden ſußen MoſtHat die Freundſchaft: trinh ich ihn,

Schmilzt der bittre Kummer hin.

Leben heißt, mit Freuden ſich
Freun des Lebens bruderlich.
Freundſchaft iſt, durch Gottes Kraft,
Unſers Lebens Wiſſenſchaft.

Ueberall iſt weit und breit
Gottes Segen ausgeſtreut.
Ach an Freunden fehlt es nie;
Wer nur ſuchet, findet ſie.

Wie zwo Blumen gleicher Art,
Stehen Freunde hingepaart;
Aufgenahrt in einer Luft
Stromt ihr ſußer Morgenduft.

Doch die friſche Blume bebt;
Dann bald iſt der Tag verlebt,
Und das Band der Freuden brichtl
Sey getroſt, und zittre nicht! S

Durch des Lebens Thal hinab
Sucht mein Freund mit mir das Grab;
Und des Todes Schrecken flieht,
Wenn mein Freund mich ſterben ſieht.

Droben wird, bet Ja und Nein!
Freundichaft auch die Loſung ſeyn.
Wenn das Band der Freuden bricht;,
Junge Blume, jittre nicht!

Overbeck.
CcAbgeandert.)

J
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Letzte Unterredung

des unglucklichen Waſers.
mit ſeinen beiden Sohnen.

Nernehmt ihr jungen Leſer eine zwar ſehr
trauriae, aber auch zugleich ſehr lehrreiche Ge—

ſchichte von einem Manne den die Begierde ſich
zu rachen in das allergroßte Elend ſturzte.

Er hieß Waſer, und war Prediger in der
Schweizeriſchen Stadt Zurich.

Schon in feuher Jugend verieth er einen auſ—
ſerordentlichen fahigen Kopf, der alles leicht be—
ariff; auch große Luſt zum Lernen bezeigte, und
daber Hoffnung machte, daß er einſt ein recht
nutzliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft
werden wurde.

Aber er auſſerte auch ſchon von fruher Jn
gend an eine gefahrliche Eigenſchaft des Herzens,
welche ſenne Eltern und Lehrer fur ſein kunf—
tiges Wohlergehn zittern machte.

Er ließ ſich namlich leicht zum Zorn rei—
zen, und dann uübergab er ſich einer blinden
Rachbegierde, die ihn antrieb, demjenigen,
dek ihn beleidigt hatte, wieder etwas Leides zu
zufügen.

Vergebens ſtellte man ihm die gefahrlichen
Folgen dieſer boſen Leidenſchaft vor: ſie hatte
in ſeinem Herzen ſchon ſo tiefe Wurzeln geſchla—
gen, daß es ihm zu ſchwer wurde, ſie wieder
auszurotten.

Er wuchs alſo mit ſeiner Schlange im Bu—
ſen auf; wurde zwar ein gelehrter Mann, aber
fuhrte doch faſt immer ein uuruhiges und misver—
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gnugtes Leben, weil er alle Augenblicke mit je
maunden Handel hatte, und dann auf Mittel und
Wege ſaunn, ſeine Rachbegierde zu befriedigen.

Er ward zum Prediger erwahlt aber auch
als Geiſtlicher blieb er der unruhige Kopf, der
er geweſen war.

Einſt hatte er ſich, ich weiß nicht worinn,
gegen ſeine Obrigkeit vergangen; dieſe gab ihm
daruber einen Verweis: aber Waſer anſtatt
ſich ſein Vergehen reuen zu laſſen, ward viel—
mehr noch aufgebrachter gegen ſeine Obrigkeit,
und verging ſich gegen dieſelbe durch ungebur—
lUiche Reden nur noch groblichtr.

Da fand deun die Obrigkeit fur gut, ihn
durch eine empfindlichere Strafe zur Erkenntniß
ſeines Unrechts zu bringen und eatſeßte ihn ſei—
nes Amtes.

Nun gerieth ſein Unwille vollends in Feuer
und Flamme Hatte er vorher ſeinen Zorn bloß
durch vittre Worte zu befriedigen geſucht: ſo
faßte er jetzt den unglücklichen Vorſatz, ſich
durch die That zu rachen.

Er entwandte, ſagt man, (ich erzahle, was
ich gehort habe;, kann fur die Wahrheit aber nicht
ſtehen: er entwandte alſo aus dem Archiv
eine Schrift, die, wenn ſie bekannt wurde, ſei—
nem Vaterlande zum Schaden gereichen konnte.

Allein ſeine That ward entdeckt, noch ehe er
die Schrift betannt machen konute; und die Obrig—
keit ließ ihn ins Gefangniß werfen. Er ſuchte
aus demſelben zu entfliehen; aber der Auſchlag

So nennt man den Ort, no diejenigen Shhrift
verwahit werden, die den ganzen Staat betreffeu.
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mislang, und der Erfolg bavon war, daß in
einen feſtern Kerker geſteckt, und in Ketten ge—
legt wurde.

Von dieſem Augenblick an ſtellte er ſich ſeinen
Tod ls dl cho a unvermeinnn vor, und machte ſich dar—
auf gefaßt.

Seine Richter verſammelten ſich; man uunter—
ſuchte ſein Verbrechen, und berathſchlagte ſich uber
die Strafe, die er verdient hatte. Etu und zwan—
zig Stimmen verurtheilten ihn zum Tode, acht—
zehn hingegen wollten ihn davon frei geſprochen
wiſſen. Allein die meiſten Stimmen galten,

Man hoffte indeß, daß er vielleicht noch be—
ni fgnad gt werden durſe, wenn er ſich nur bequemen

wollte, ſeine Obrigkeit um Gunade zu bitten.

Aber er verwarf dieſe Zumuthuna mit einer
Hartnackigkeit, die unbeweglich blieb.

Selbſt ſein Alter, ihm ſonſt ſo theurer Vater,
ließ ihn bitten, daß er doch das Mitleid ſeiner
Richter anflehn mochte.

Aber er ließ ihm antworten: er wollte alles,
alles thun, was er ihm befehlen wurde: nur
dieſes einzige konnnte und durfte er nicht. Wenn
ſeine Thorheit oder Unglück (Verbrechen nannte
er es niemals) den Tod verdient hatten, ſo ſey
es billig, daß er ihn dulde; und er habe ſich da
rauf gefaßt gemacht.

Da der Tag ſeiner Hinrichtung herannahete,
bat er ſich die Erlaubniß aus, noch einmal mit
ſe inem Vater und mit ſeinen Kindern reden zu
durfen.
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Anfangs ſchlug man ihm dieſe Bitte ab, weil
man beſorgte, er mochte ſeinen Sohnen Haß ge
gen die Obrigkeit einfloßen, und ſie bewegen,
einſt ſeinen Tod an ihr zu rachen.

Allein darinn irrte man ſich.
Endlich gab der Rath ſeine Einwilligung: aber

der alte Vater fuhlte ſich nicht ſtark genug;
den Anblick ſeines unglucklichen Sohns zu ertra
gen er ließ ſich alſo bei ihm entſchuldigen,

Seine beiden Sohne hingegen, der eine von
11, der andere von 14 Jahren, wurden zu ihm
gefuhrt; Jener heißt Salomo, dieſer Heinrich.

Der ungluckliche Mann war ſeiner Bande ſo
lange entlediget, und aus dem Kerker in ein ar—
tiges Zimmer gebracht, woſelbſt er in der Geſell
ſchaft eines Geiſtlichen ſeine Sohne erwartete.

Ein anderer Geiſtlichen fuhrte jetzt die beiden
Sohne in das Zimmer. Sie traten herein mit
einem Herzen, deſſen Beklemmung Tod oder Ver
ruckung drohete.

Gleich beim Eintritt empfing ſie der Vater
mit einem ruhigen und unerkunſtelten Lacheln.

„Guten Abend, Heinrich, guten Abend, Sae
lomo! Gelt, wir haben einander lange nicht ge—
ſehen? Wie habt ihr indeß gelebt? Wohl
und geſund, aber ein wenig traurig, wie mir
dieſe beiden Herrn ſagen!“

„Nun, traurig mußt ihr nicht ſeyn. Jhr
ſeht ja, daß es mir ſo ziemlich wohl geht. Dies
iſt ein artiges Zimmer, faſt ſo ſchon; wie unfre
Stube; ich habe gut Eſſen und Trinken; dieſe

4,
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beiden Herren und noch Andre beſuchen mich al
le Tage; ſie haben Liebe fur mich.“

„Nicht wahr, ihrwollt nicht mehr traurig
ſeyn? Jch habs ja beſſer, viel heſſer, als ihr
glaubtet!“

Die Knaben ſchluchzten, ſtanden wie ange—
donnert, kampften, rangen. Aber ihre Thranen
floſſen unaufhaltbar.

„Nun, nun, fuhr ihr Vater fort, es wird
ſchon beſſer werden: kommt (indem er beide bei
der Hand nahm) ſetzt euch zu mir her; wir
wollen uns ein wentg unterreden.“

Sie ſetzten ſich.

„Nun Heinrich, wie gehts, was hait du ge
lerut, ſeitdem wir uns nicht geſehen haben? Uad
du, Salomo, wie weit haſt du's gebracht?“

Beide ſagtens unter vielen Thranen. Er, im—
mer noch heiter und ruhig, gab ihnen die beſte
Anweiſung, wie und was ſie leſen und ſtudiren
ſollten, und ſchwatzte mit ihnen ſo lange, bis
er ſie etwas ruhig glaubte.

Dann hub er in einem etwas feierlichen Ton an:

Lieber Heinrich, lieber Salomo, es kann viel—
leicht noch lange, recht lange wahren, bevor
wir uns wieder ſehen und ſprechen; und da hab'
ich eine Bitte an euch;

„Nicht wahr, ihr wollt euren Vater nicht
vergeſſen? Zwar hab ich euch viel Traurig—
keit verurſachet, und werde euch noch mehr ver—
urſachen; aber ihr fuhlt doch, daß ich ein guter
Vater gegen euch geweſen din? Nicht wahr, ihr
fuhlt das, und vergeſſet mich nicht?d
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Die Knaben ſchluchzten laut auf, und um—
armten ihn.

„Gut, meine Lieben; das ware eins! Aber
ich habe noch eine, noch zwei Bitten. Laß ſe
hen, Heinrich, was glaubſt du wol, daß fur ei
nen Menſchen das Wichtigſte ſey für dieſes und je—
nes Leben?“

Der Knabe konnte nicht antworten.

„Meinſt du nicht, es ſeh, daß er Gott zum
Freunde habe?“

„Ach ja, Sie habens uns immer geſagt!“
„Aber warum iſt-dies das Wichtigſte?“

Wieder Stillſchweigen.

„Nicht wahr, weil Gott alles macht, alles
leitet; weil wir unſer Gluck von ihm allein er
halten muſſen?“

„Aber, Heinrich, wie mußt ihrs denn ma
chen, daß Gott euer Freund ſey und bleibe?
Weißt du das?“

„Ach, Papa, wir muſſen thun, was er uns
befohlen hat, was im Evangelium vorgeſchrieben
iſt!“

„Horſt's, Salomo? und du, Heinrich, ver
giß es auch nie. Verſprecht mir veide, daß ihr
im Evangelium fleißig leſen, und uber das Gele
ſene nachdenken und darnach leben wollt!“

Sie verſprachens.

„Lkiebe Kinder; das iſt das Wichtigſte! Eue
Vater bittet euch darum, es nie- uie zu vergef—r

ſen J



205

„Seht, ich rede aus der Erfahrung: wenn
ichs auch nie vergeſſen hatte, ſo war ich ſtets
bei euch zu Hauſe geblieben, und ſo würdet ihr
mich nicht verlieren. Aber beruhiget euch; wenn
ihr euer Verſprechen haltet: ſo wird Gott euer
Vater ſeyn, und von ihm wißt ihr ja, daß er
mehr für euch thun kann, als kein Menſch auf
der Welt.“

Glaubet mir, es iſt eine gar ſchone Sache,
Gott zum Vater zu haben; unrd nicht wahr, lie—
be, liebe Kinder, ihr wurdet mir gern einen
Gefallen thun, wenn ihr konntet?“

Jhre Thranen ſturzten, ſie ſanken zu ſeinen
Fußen. „Achl fur Sie ſterben ſchluchzte
der Aeltere.

„Wir wollen nicht vom Sterben reden, lie—
ber Heinrich; aber den Gefallen erwarte ich von
euch, daß ihr nichts, nichts von dem vergeſ—
ſet, was ich jetzt ſage und ihr verſprechet.“

„Apropos, Salomo; nicht wahr, du erin—
nerſt dich noch der Ohrfeigen, die ich dir manch—
mal gegeben habe, wenn du unartig wareſt, und
nicht thun wollteſt, was ich dir befahl? Da haſt
du nun wol zuweilen gedacht, ich war' ein bo—
ſer Vater? Aber, nein, ich meint' es gut mit
dir, es geſchah zu detnem Beſten, und du wirſt's
noch wol einſehen lernen! Hor mich jetzt aufmerk—
ſam zu, und du auch, Heinrich: was ich jetzt
ſagen werde, iſt gleichfalls fur euch beide wichtig,
ſo wichtig, daß ihrs nie, nie vergeſſen mußt.“

„Die Stadt Zurich iſt wie eine Familie:
die Obrigkeit, unſre gnadigen Herren, ſind die
Bater, wir Aundern ſind die Kinder.“
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„Wenn nun ein Kind nicht recht thut, mur—
riſch iſt, ſchimpft, die Andern unnothiger Weiſe
plagt; was macht der Vater? Gelt, Salomo,
er warut das Kiud, weiſet es zurecht, gibt ihm
Vermahnungen und Lehren; hilftedas nicht, ſo
gibt er ihm eine Ohrfeige.“

„Laßts auch dann noch nicht von ſeinen Un—
arten ab: murrt es ſogar uber den, Vater, oder
beſchuidiget es ihn der Ungerechtigkeun: ſo ſperrt
er das ungehorſame Kind ein, wie ich etwa auch
mit dir gemacht habe.“

„Ach, lieber, lieber Papa! winſelte der Klei
ne; verzeihen Sie.“

„Sen ruhig, Salomo; ich ſage das nicht,
um dich zu kranken; du hatteſt dich gebeſſert, du
warſt ein gutes Kind geworden, und GottesSe—
gen wird dich begleiten, und hier haſt du einen
Kuß meiner Liebe!“

„Aber ich, Salomo, ich war ein ſolches un
gehorſames Kind gegen unſre Obrigkeit. Jch war
murriſch, plagte die Audern, ſchimpfte und ſchmah
te. Man wollte mich zurecht weiſen; ich horte
nichts an; ich fuhr in meinen Unarten fort.“

„Unſer Vater. die Obrigkeit, glaubte, ich
verdiene eine Ohrfeige, und gab ſie mir: aber das
beſſerte mich nicht; ich ſchimpfte vtelmehe auf
den Vater, ſuchte thn zu beleidigen, zu kranken,
und du begreifeſt wol, das konnte der Vater nicht
leiden, und ſperrte mich ein, und eben darum
habt ihr mich ſo lange nicht geſehn.“

„Gelt, Heinrich und Salomo, ihr habſt oft
ſelbſt gehort, daß ich zu Hauſe uber die Obrig

J
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keit, die doch unſer Vater iſt, geſchimpft und ge—

ſeufit habe?“
„Das war nicht recht; daß müßt ihr vergeſ—

ſen, auf ewig vergeſſen! Nicht wahr, ihr thuts?
Jhr verſprechet mir zu vergeſſen, daß ich unar—
t g war? Jch mochte gern, wenn ich euch nicht
mehr ſehe, den Troſt haben, daß ihr an mich
nur wie an einen guten Vater denkt“

„Sie verſprachens mit einem Eide.

„Und denn, liebe Knaben, horchet nicht auf
andre Leute! Sie mogen ſagen, was ſie wollen,
ſo errinnert euch aur deſſen, was ich jetzt ſage!“

„Denket, daß ich die Ohrfeige und das Ein—
ſperren wol konne verdient haben! Sehet eure
Obrigkeit als euren Vater an, und vergeſſet nie,
daß ihr derſelben eben das ſchuldig ſeyd, was
ich von euch foderte Liebe, Gehorſam, Ehrfurcht
und Vertrauen. Sie kann fehlen, aber ſie meints
doch nicht boſe.“

„Und nun, liebe Kinder, müßt ihr mir noch
einmal die Hand darauf geben, daß von al—
lem  was ich euch geſagt habe, nichts vergeſſen
wollt. Aber beſinnet euch erſt recht, ihr verſpre—
chet mir es vor Gott, und der laßt, wie ichs
euch oft ſagte, ſeiner nicht ſpotten.“

Das Gelubde wurde von den Thranen der
Sohne und des Vaters vor Gott beſiegelt.

„Noch eiin! Du, Heinrich, wirſt zu deinem
Großvater rommen, das iſt ein alter, braver,
ftiommer Mann; was er dir ſagt, das thue, es
wird dein Gluck ſeyn.“
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euch noch einmal zu ſehen; Jch geb' euch (beide
kuſſend) meinen letzten vaterlichen Segen. Gott
ſey euer Vater, eure Stutze, euer Troſt! Wan
delt auf ſeinen Wegen, ſo wird ſeine Vaterhand
euch weislich und gnadig fuhren.“

„Denket meiner in eurem Gebet; ich werde
euer in der Ewigkeit gedenken, und wills Gott!l
ſehen wir uns dort alle wieder!“

Die Knaben waren wie an den Vater ange—
klammert; ſie weinten nicht, ſie ſchluchzten, beb
ten, hatten Verzuckungen, und wurden halbtodt
weggebracht Er lachelte unter ſeinen Thränen,
und faßte ſich bald wieder.

Von der Zeit an war er zur Bewundberung
ruhig und gelaſſen, Als ihm der Tag ſeines Ur—
theils und der vermuthliche Jnhait deſſelben be—
kannt gemacht wurde: ſo veranderte er nicht ein—
mal die Farbe, und fuhr ruhig in der ſchon an—
gefangenen Unterredung fort.

Als ihm das Urtheil ſelbſt im Gefangniß er—
offnet, und er befragt wurde: ob ihm nicht vor
dem Hingang ſchauerte? ſo antwortete er: „ſchau
ern? Mich wahrhaftig nicht. Jch habe alles
durchgedacht, die ganze Scene mir vorgeſtellt,
und wahrend meines Gefangniſſes bin ich wol
zwolfmal wachend und traumend enthauptet wor—
den, ohne mich zu eutſetzen. Fur mich iſts gut,
daß ich ſterben). Seyn ſie ruhig, es wird ge—
wiß gut gehn!“

Die letzten Stunden uber war Lav ater dei
ihm. Lavater bebte, und Waſer war ſo ru—

2) Er füblte vermuthlich, daß er zu lange gewartethaben ſeine Leidenfchaften zu bekämpfen: und ver—
zweifelte daran, ſich nun noch veſſern zu konneu.

Kinderbibliethek. 4. Th. O
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hig, ſo feſt, daß nicht einmal das volle Glas in
ſeiner Hand ſchwankte.

Gegen 12 Uhr begehrte er zu ſpeiſen, und aß
und trank, wie gewohnlich, ohnr weder langſa—
mer, noch geſchwinder zu kauen.

Nach ein Uhr wurde er vor das Rathhaus
gefuhrt; der Weg ging bei ſeines Vaters Woh
nung vorbei, und er ſiand ſtill.

„Hier, ſprach er nach einer kurzen Pauſe,
wohnt ein ſehr braver Mann. Jch hab ihm un
ausſprechlich viel zu verdanken, und nun ſo ver
golten! Gott ſegne ihn, und belohne ihn!“

Weiter hin blickte er auf ein Haus, deſſen
Fenſter von Leuten vollgepfropft waren, welches
deſto mehr auffiel, weil ſich in allen ubrigen Hau
ſern beinahe kein Menſch ſehen ließ.

„Daß die guten Leute ſo weinen mogen, dau—
ert mich, ſprach er tuhig; wenn nur keiner her—
unter ſtürzt.“

Vor dem Rathhauſe wollte er ſein Urtheil
ſelbſt anhoren; die Geiſtlichen widerriethen es ihm,
er aber antwortete:;

„Es iſt meine Obrigkelt, die mit mir redet;
ich bin es ihr ſchuldig, daß ich ihren Entſchluß
abhore.“

Da er aber vor dem Gedrange nichts verſte
hen konnte, wandte er ſich wieder zu den Geiſtli
chen, und bat, daß ſie in ihrem Gebete fortfah
ren mochten.

Durch dir Stadt ging und blickte et; wie ein
Mann, der der Erfullung eines angenehmen Wun
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ſches entgegen eilt, der ſich aber vor den Leuten
zu laufen ſchamt.

Unter dem Thore betete er den 88. Pſalm,
den er jedoch auf ſeine Umſtande abgeandert hatte.

.Auf dem Rabenſtein redete er noch mit dem
Scharfrichter; fragte, ob er recht und ihm be—
quem ſaße, und als dieſer mit ja antwortete: ſo
betete er mit lauter und feſter Stimme:

„Dir, o Gott, der du mich als Vater gelei—
tet, durch Chriſtum meiner Erloſung mich verſi—
chert, und durch deinen Geiſt zu auten Geſin—
nunagen erweckt. haſt, dir empfehle ich meinen
Geiſt!“

Und da lag der Kopf, den auch die Henkers-—
knechte nicht ohue Thranen hinlegten.

Großtentheils aus den Epheme—
riden der Menſchheit.

7

AusLeonhard und Gertrud
einem Buche fur das Volt.

Etwas abgeandert.)

AnAJieht den Hut ab, Kinder! und faltet die Han
de! Es folgt ein Todbett

Rudi war bei ſeinen vier Kindern. Seine
Frau war ihm vor drei Monaten geſtorben. Sei—
ne RMutter lag ſterbend auf einem Strohſacke,

ſagte aber zu Rudi: ſuch doch zu Mittag
etwas Laub in meine Decke mich friert.

Oa
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O Mutter? ich will gern jetzt gehen, ſobald

das Feuer im Ofen verloſcht ſeyn wird, ſagte
Rudi.

Die Mutter.
Haſt du auch noch Holz, Rudi haſt du

auch noch Holz? Du kannſt jetzt nicht mehr in
den Wald, von mir und den Kindern weg v
Rudi, auch ich bin dir zur Laſt

Rudi.
O Mutter, Mutter! ſag doch dar nicht

du biſt mir nicht zur Laſt »h— mein Gott! mein
Gott! Konnte ich dir nur auch bas, waß du, no
thig haſt, geben. Dich durſtet, dich hungert
und friert! und klagſt nicht! das geht mir ans
Herz, Mutter!

Mutter.
Grame dich nicht, Rudi meine Schmer

zen ſind, Gottlob! nicht groß, ünd Gott wird
bald helfen und mein Segen wird dir loh—
nen, was du mir thuſt.

Rudi.
O Mutter, Mutter! ich habe ja nichts
und du tragſt meinen Mangel o Mutter,
Mutter!

Nuttet.
Rudi, wenn man ſeinem Ende nah iſt, ſo

braucht man wenig mehr auf der Erde und
was man braucht, gibt der Vater im Himmel!?
Jch danke ihm Rudit Er ſtarket mich bei meiner
nahen Stunde.

Ru ſdi (in Thranen.)

Meineſt du denn, Mutter, du erholeſt dich
nicht wieder



212

Mutter.
Nein, Rudi, gewiß nicht

Rud i.

O mein Gott!

Mutter.
Troſte dich, Rudi, ich gehe ins beſſere Leben.

Rubdi eſchluchtend.)

O Gott!
Mutter.

Troſte dich Rudi: du warſti die Freude mei—
ner Jugend, und jetzt biſt du der Troſt meines
Alters; und nun dank ich Gott deine Hande
werden bald meine Augen ſchließen; dann wer—
de ich zu Gott kommen, und fur dich beten;
und Gott wird helfen; er wird mich erhoren,
und es wird dir wohl gehn ewiglich dent an
mich, Rudi

Rudi.
O Mutter, liebe Mutter!

Mutter.
Aber jetzt noch eins, Rudi!

Rudi.
Was doch, Mutter!

Mutter.
Jch will dirs ſagen, Rudi! ich muß dirs

fagen: es liegt mir ſeit geſtern wie ein Stein auf
dem Herzen.

Rudi.
Was denn, o Mutter!
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Mutter.
Jch ſah geſtern, daß ſich der Rudeli hin—

ter meinem Bett verſteckte, und aus ſeinem Sack
gebratene Erdapfel aß er gab auch ſeinen Ge
ſchwiſtern; und auch die aſſens verſtohlen. Ru—
di, dieſe Erdapfel ſind nicht unſer; ſonſt hatte
ſie der Junge auf den Tiſch geworfen, und hatte
ſeinen Geſchwiſtern laut gerufen ach! er hatte
auch mir einen gebracht, wie ers tauſendmal mach
te Es ging mir allemal ans Herz, wenn er
mit etwas auf den Hanben zu mir ſprang, und
ſo herzlich zu mir ſagte: Großmutter, iß
auch! O Rudi, wenn dieſer Herzensjunge
ein Dirb werden ſollte! O Rundi, wie dieſer Ge—
danke mir ſeit geſtern ſo ſchwer auf dem Herzen
liegt! Wo er iſt bring mir ihn, ich will mir
ihm reden.

Rudi.
O ich Elender! GCer luft geſtmind, ſucht den

Rudeli, und bringt ihn der Mutter ans Bett)—

Die Mutter ſetzt ſich muhſelig und zum letz—
tenmal auf; kehrt ſich gegen den Knaben; nimmt
ihn in ihre Arme; druckt ihn an ihr Herz, ſenkt
das ſchwache ſterbende Haupt hinab auf den Kna—
ben der Kleine weint laut:

„Großmutter, was willſt du? Du ſtirbſt doch
nicht? Ach ſtirb, doch nicht, Großmuttern!“ ſo
ſagte der Kleine ſie antwortete gebrochen:

„Ja, Rudeli, ich ſterbe gewiß bald“
„Jeſus! ach mein Gott! ſtirb doch nicht,

Großmutter!““ (ſie muß ſich wieder legen.)

Der Knabe und ſein Vater zerfloſſen faſt in
Thranen; ſie erholte ſich aber bkid wieder, nud
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ſagte: es iſt mir ſchon wieder beffer, da ich jetzt
liege.

Rudeli.
Du ſtirbſt doch jetzt nicht mehr, Großmutter?

Mutter.
Thue nicht ſo, du kieber,! ich ſterbe ja aern“

und ich werde ja dann zu einem lieben Bater
kommen, bei dem es mir wohl ſeyn wird bald,
bald, Rudeli, werde ich zu ihm kommen.

Rudeli.
O wenn du ſtirbſt, ich will mit dir ſterben.

Mutter.
Nein', Rudeli, du wirſt nicht mit mir ſter

ben; du wirſt, wills Gott, noch lange leben und
brav werden; und wenn einſt dein Pater alt und
ſchwach ſeyn wird, ſeine Hulfe und ſein Troſt
ſeyn Gelt, Rudelie- du willſt ihm danngern thun, was du tannſt, und was ihm Freude
macht? Er thut mir jetzt auch, was er kann
verſpricht mir!

Rudeli.
Ja gewiß, Großmutter z ich will recht thun

—Jund foigen.

Mutter.
Aber, mein Kind! Gott im Himmel, zu dem

ich jetzt balb kammen merde, ſieht alles, was
wir thun.

Rudeli.
Jch weiß wol, Großmutter.

Mutter.
Warum haſt du deun geſtern htnter meinem

Bett verſtohlen Erdapfel gegeſſen?
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Rudeli.
Jch wills nicht mehr thun, Großmutter! ich

wills nicht mehr thun. Verzeih mir doch, Groß—
mutter! Verzeih mir, o meia Gatt? Groß—
mutter!

Mutter.
Haſt du ſie genommen, die Erdapfel?

Rudeli cſchluchzend.)

1  i ja! Großmutter!

Mutter.
Wem haſt du ſie geſtohlen?

Rudeli eſhluquend.)

Dem, dem Mau Maurer.

Mutter.
Du mußt jetzt zum Maurer, und ihn bitten,

daß er dir verzeihe.

Rudeli.
Großmutter, um Gotteswillen! ich darf nicht.

ich darf nicht.

Mutter.
Du mußt daß du's ein andermal nicht

mehr thuſt. Um Gotteswillen, mein Lieber, weng
dich ſchon hungert, nimm nichts mehr. Gott
verlaßt ntemand; er gib allemal wieder. O Ru
deli, wenn du ſchon nichts haſt, und nichts zu
erwerben weißt, trau auf den lieben Gott.

Rudeli.
O Großmutter, gewiß, gewiß will ich uicht

mtht ſtehlen.
S
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Muttoéer.
Nun ſo ſegne dich denn dein und mein Gott?

auf den ich voffe er bewahre dich, du Lieber!
eſte drugt ihn an ibr Herz, weint, und ſagt dann weitetr:)
du nlußt jetzt zum Maurer; ſag thm, daß auch
ich ihn um Verzethu g bitte. Rudil geh mit
hem Kleinen, ſag, es ſey mir leid, daß ich ihm,
die Erdapfel nicht zuruckgeben konne; ſag ihm
ich wolle Gott bitten, daß er ihnen ihr ubriges
ſegne; und du, Rudi, du wirſt ihm einmal ei—
nen Tag dafur arbeiten, damit er das Seine wie—
ber erhalte. Und eben da ſie redte, klopfte der
Vogt am Fenſtet.

4

Die kranke Mutter erkannte den Vogt an ſel
nem Huſten, und ſagte: O Gott! Rudi es
iſt der Vogt gewiß iſt das Brod und die But—
ter, woraus du mir die letzte Suppe gekocht haſt,
nicht bezahlt,

Rudi.
Um Gotteswillen, es iſt nichts daran gelegenö

ich will ihm arbeiten, in der Erndte ſchneiden.

Mutter.
Ja, wenn er wartet.

Rudi gebt aus der Stube, zum Vogt, unb
die Kranke ſeufzet tief, redet bei ſich ſelber und
ſagt: ſeit unſerm Handelrn), Gott verzeihe
ihm, dem armen geblendeten Tropf! iſt mir im—
mer ein Stich ins Herz gegangen, wenn ich ihn
ſah;z o Gott! und in meiner nahen Stunde muß
er noch an mein Feuſter kommen und huſten!

9 Er hatte durch ſein Ungerechtigkeit den Ruti
umn ein Stuct Laudea gebracht.
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Es iſt Goktes Hand, daß ich ihm verzeihe,
daß ich den letzten Grolluberwinde, daß ich fur
ſeine Seele bete. Jch will es thun: verzeih ihm,
Vater im Himmel! verzeih ihm.

Gie horte jetzt den Vogt laut reden

O Gott! er iſt zornig. O du armer Rudi
um meinentwillen kommſt du unter ſeine Han

de ſie ſinkt in Ohnwacht.
Rudeli ſprlnngt aus der Stube zum Vater.

„O Vater, die Großmutter iſt todt!“

Rudi.Herr Jeſus! Vogt! ich muß gehen.

Vogt.
Ja es thut Noth! Es iſt kein Unglück, wenn

die alte Hexe einmal todt iſt!“

Rudi horte nicht, was er ſagte, und war
ſchnell in der Stube. Seine Mutter erholte
ſich bald wieder; und wie ſie die Augen offnete,
fragte ſie:;

„War er zornig? Er will dir gewiß nicht
warten?“

Und Rudi antwortete: „es iſt nichts weni—
gers, was du meineſt: es iſt etwas Gutes.“

Die Mutter ſieht ihn ernſtlich an, und ſagt
wehmuthig: „redſt du, die Wahrheit, Rudi?
oder willſt du mich nur ſonſt ſo troſten? Was
iſt es?“

Rudi.
Der Junker hat mich zum Taglohner im Kirch—

bau beſtellt: ich habe des Tages a5 Kreuzer unh
auf ein Jahr Arbeit.
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Mutter.
Jſts auch gewiß?

Rudi.
Ja Mutter! ganz gewiß.

Mutter.
Nun, ich ſterbe leichter, Rudi! daß du fiehſt

deiner Kinder Brod. Mein Ende iſt mir jetzt ſo
leicht; Du biſt gut, meiner lieber Gott ſey
bis an ihr Ende auch ihr guter Gott. Glaub
nur, Rudi, ewig feſt:

Je großre Noth,
Je naher Gott,

Rudi.
Wie ſollt ichs vergeſſen, Mutter? Jch willjetzt gehen, und dir das Laub in die Decke holen.

Mutter.
Das hat nicht Eil. Es iſt, Gottlob! wieder

warmer. Geh jetzt mit dem Kleinen zu Le o—
n o r.

Rudi winkt dem Betlhi aus der Stube,
ſagt ihm; Betli, gib auf die Großmutter Acht.
Weunn ihr etwas degegnet, ſo ſchicke Nendlit
mir nach Jch bin bei dem Maurer.

Da nahm er den Kleinen an die Hand, und
ging mit ihm in die Hutte Leonors.

Gr war noch bei ſeiner Arbeit, und Ger—
trund allein zu Haus, als ſie kamen. Dieſe ſah
bald, daß der Vater und der Knabe Thrane in
den Augen hatten.

aWas willſt du, Rachbar Rudei, warum

5* e
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weinſt du? watum weint der Kleine? fragte ſie
liebreich, und bot dem Kleinen die Hand.

O Gertrudt ich bin in einem Ungluck.
Aber du verzeihſt mir.

Der Rubdelit hat ſchon etlichemat aus Hun
aer von euern Erdäpfeln genommen. Endlich
hats die Großmutter gemerkt, und er hats ihr
bekaunt, und ſie ſchickt uns gleich, dich um Ver
zeihung zu bitten. Gerturd! ſie iſtzauf dem
Todbett, und bittet dich, daß du uns verzeiheſt.
'O Gott! wir konnen ſie dir nicht wieder zurucke
geben; aber ich will euch gern dafur arbeiten z
verzeib uns!

Gertrud.
Schweig hievon, Rudi! Komm, du lieber

Kleiner! verſprich mir, daß du niemand nichts
mehr nehmen willſt; (ſie umarmte ihn) du haſt eie
ne brave Großmutter.

Rudeli.
Verzeihe mir, Frau! ich will, meiß Gott nicht

mehr ſlehlen,

Gertrub.
Mein Kind!? thue das nicht mehr. Du weißt

jetzt noch nicht, wie elend und unglucklich alle
Dtebe werden. Thu's doch nimmer, Kindl auch
wenn ich kann, ich will dir gern etwas geben.

Rudi.
Vills Gott, ſoll ihn der Hunger nimmer treit

ben, Frau! Jch habe jetzt bei der Kirche zu
derbienen.
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Gertrud.
Jch habs gehort, und es hat mich von Her

zen gefreut.

Rudi.
Sag doch deinem Mannetr ich wollte ihm treu

und ehrlich arbeiten, fruh und ſpat bei ihm ſeyn,
und daß ich mir gern die Erdapfel am Lohn ab—
ziehn laſſen wollte.

ertrud.
Rede nicht von dem, Rudi! Mein Mann

hat, Gottlob! jetzt auch fur ein Jahr Verdienſt,
unud freut ſich gewiß, wenns euch nur wohl
geht. Ader ich muß mit dir zur alten Mutter,
wenn ſie ſo ubei iſt.

GSie ſteckt dem Kleinen dürres Obſt in ſeinen
Sack, und ſagt ihm noch einmal: „o Lieber?
nimm doch alemand nichts mehe;“ und geht
dann mit Rudi heim.

Dieſer nimmt noch etwas Laub unter einem
 Nußbaume, daß er auf dem Ofen trocknen und

dann damit ſeiner Mutter die Decke fuüllen will.

Gertrud wartet auf ihn ein wenig untet
dem Baum; und von da gtingen ſie geſchwind
zur kranken Mutter,

Gert rud grußt ſie, nimmt ihr die Hand
unnd weint. Die Kranke ſieht ſte weinen.

„Du weinſt, Gertrud! witr ſollten weinen.
Haſt du uns verziehen?“

Gertrud.
Du gute Kathri! Gott mird die Deinigen

fur dein gutes Herz belohnen, und fur die Sor—
ge, die du fur ſie tragſt.
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Kathri.Haſt du uns verziehen, Gertrud?

Gertrubd.
Schweig hievon. Konnte ich deine keiden er—

leichtern, ich würd' es gern thun.

Katuhri,Du biſt gut, Gertrud! ich danke dir. Gott
wird bald helfen. Rudelil haſt du ſte um Ver—

ieihung gebeten? hat ſie dirs verziehen?

Rudeli JJa, Großmutter! ſchau, wie gut ſie iſt.
(Er zetgt ihr den Sack voll durren Obſtes-)

„Wie ich ſchlummere, ſagte die Großmutter.
haſt du auch recht um Verzeihung gebeten?“

Rudeli.Ja, Großmutter!
Kat hri—

Und es iſt dir Ernſt?

Rudeli.
Gewiß, gewiß, Großmutter!

Kathri.
Wie mich ein Schlummer ubernimmt! Es

dunkelt vor meinen Aagen Sie wendet ſich
hierauf zur Getrund: ich muß eilen Jch
tann faſt nicht mehr wenn ich todt ſeyna
werde,  Ger trud o gonne dieſen Kin
dern dann dieſen verlaſſenen Kindern,
dann und wann auch ein gut Wort
ſie ſind ſo verlaſſen. Sie ſtreckt die Hand aus,
die Augen brechen „Rudelit folge ihr
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BGertrud, darf ichs hoffen? —Sie ent—
ſchlummerte, und ſie iſt nicht mehr aus dieſem
Schlummer erwacht.

Gertrub vermuthete, daß es der Tod ſey,
und ſagte es Rundi Wie er jetzt, wie der
Kleine die Hande zuſammengeſchlagen, und ohne
Troſt hinſinken; daß bin ich nicht im Stan—
de zu beſchreiben.

Gertrud troſtete den armen Rudi, und
ſagte ihm den Letzten Wunſch, den die edle Mut
ter geauſſert, und den er in ſeinen Jammer
nicht gehort hatte

Treuherzig nimmt er ihre Hand o Ger—
trud wie wuich die Mutter reuet; wie ſie ſo
gut war! daß ſie noch an das dachte willſt
du auch noch an ihre Bitte denken: Gertrud?

Gertrud.
Ja, Rudil! ſo viel ich kann, will ich daran

denten.

Rudi.
Gott wird dir's lohnen.

Gertrud wandte ſich um, ſah gen Himmel
Gott! laß mich die Bitte dieſer Frau nie

vergeſſen, ſagte ſie ſtill bet ſich ſelbſt; nimmt
Rudeli und alle ſeine Geſchwiſter; kußt ſite
mit warmen Thranen; ſbeſorgt die Todte, und
geht dann wieder in ihre Hutte.

Leonor und Gertrud waren jetzt wieder
in ihrer Hutte, und die Kinder liefen dem Vas
ter und der mutter entgegen, baten und rie
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fen: wir wollen doch geſchwind unſere Letzgen)
wiederholen! Mutter, komm doch geſchwind,
daß wir bald fertig ſeyn.

Gertrud.
Warum ſo eifrig heute, ihr Lieben? Thut

es noth?
Kinber.

Ja, wir durfen dann, Mutter, wann wir es
es konnen mit dem Abendbrod Gelt, Mut
ter, wir durfen du haſts uns geſtern ver—
ſprochen,

Muftt tr.
Jch will gern ſehn, wie ihr die kezgen brav

konnet

Kinder.
Aber wir durfen dann, Mutter?

Mutter.
Ja, wenn ihr fertig ſeyn werdet.
Die Kinber freuten ſich herzlich, und wieder

holten, was ſie in der Woche gelernt hatttn
geſchwind und gut.

Da gab die Mutter ihnen ihr Abendbrod.
und zwo Schalchen Milch ſie nahm den Rahm
nicht ab davon, denn es war ein Feſttag.

Und da die Kinder jetzt aßen, nahm ſie auch
das Gritteli an ihre Bruſt.

Jestt, wahrend des Eſſens, iſt es eine Her
jensfteude der Kinder, ſich zu erzahler, wem
ein jedes ſein Brod geben wolle ich dem Ru—
deli, ſagt das eine, ichdem Heinli, das an—
dre, ich der armen Liſſe ein drittes.

Keines
Das, was ein Kind zu lernen hat, heißt in der Schwriz
ſeine Leite:; ſoll ſo viel heißen, als Lectinon.
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Keines ißt einen Mundvoll von ſeinem Brod,
keines thut einen Brocken davon in ſeine Milch
ſie aßen alle die Milch ohne Brod jſetzt ſind
ſie fertig

Noch liegt!das Brod und das Meſſer nebeg
der Mutter auf dem Tiſch; und Niklas ſchleicht
ſich voi Tiſch ju ihr hin:  Du gibſt mir doch
noch einen Mundvoll Brod, Mutter,
GSie antwortete: „Du haſt ſchon, Niklas!“

Niklas.
Jch muß es ja dem Rudeli geben.

Mutter.
Jch hab diens nicht befohlèn. Du darfſt es

eſſen, wenn du willſt.
Niklas.

Nein, ich will's nicht eſſen. Aber du gibſt
mir doch noch einen Mundvoll?

Nutter.
Nein, gewiß nicht.

Niklas.
Ei warum nicht?

Mutter.Damit du nicht meinſt, man muſſe nur, wenn
man den Bauch voll hat, und nichts mehr mag,
erſt dann an. die Armen denken. Man mun,
wenn man recht brav ſeyn will, ſelber Hunger
und Mangel leiden konnen, wo es Noth thut,
dem Armen an die Hand zu gehen.

4 Niklas.
„JJa, Mutter! iſts darum?
Kinderbibliothek. 4 Th P
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Mutter.Ja, Kind Aber gibſt du es ihm jetzt doch
ganz?

Niklas.
Ja, Mutter! gewiß, gewiß. Jch weiß, erhungert entſetzlich, und ich mag es wol erletden,

bis um ſechs Uhr, dann eſſen wir zur Nacht.
NMNutter.

Ja, Niklas und ich denke, er hat dann
auch nichts.

Niklas.
Ja, weiß Gott! er hat dagn gewiß nichts zu

Nacht.

Mutter.
Siehſt du, Niklas, ob es nicht der Muhe

werth ſey, ſich zu uberwinden, und au ſeinem ei—
genen Mund etwas zu erſparen, damit man auch
dann und wann dem Armen ſeine ſo große Noth
und Elend leichter machen konne? Thranen
ſind den Niklas in den Augen.

Mutter.
und du, Liſe, gibſt du deines auch gauz

weg?

kiſe.
Ja, gewiß, Mutter.

Mutter.und du, Eve, gibſt du auch deines ſo wegz

Eve.
Ja, fretlich, Mutter!

Mutter.
und du, Jones?
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Jones.
Das denk ich, Mutter!

Mutter.
Nun,' vas iſt brav, Kinder! Aber wiewollt ihr es jetzt auch anſtellen? Es hat alles ſo

ſeine Srdnung, und wenn man es noch ſo recht
meint, ſo kann man eine Sache doch ganz un—
recht anſtellen

Nitllas.
Jch will laufen, was ich vermag, und ihm

rufen; ich wills nur mit in Sack ſtecken Muts—
ter, daß ers geſchwind hat, laß mich doch jetzt
gehen, Mutter.

Mutter.
Wart noch ein wenig, Niklas! Du-—

Liſe, wie willſt du es machen?

tiſe.Jch will es nicht ſo machen, wie Niklas.
Jch winke den Beteli in eine Ecke, und verſte—
cke das Brod unter mein Tuch, und gib's ihmt
daß es niemand ſieht, nicht einmal ſein Vater.

Muttetr.
Und du, Eve, wie willſt du es machen?

Eve.

Weiß ichs wie ich den Heinli antreffen
werde? Jch werd's ihm geben, wie's mir dann
kommen wird.

Mutter.
Und du, Jones, du kleiner Schelm! du lachſt

Du haſt Tucke im Sinn; wie willſt du es macheu?

P a
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Jon es.

Jns Maul ſteck ichs ihm, mein Brod,
Mutter! wie du mirs machſt, wenn du luſtig biſt.

Er muß mir die Augen zuthun, und das
Maul auf dann leg' ichs ihm zwiſchen die
Zahne. Er wird lachen, Mutter, gelt! er
wictd lachen.

Mutter.Das iſt alles recht, Kinder! aber ich muß euch

doch etwas ſagen: ihr mußt das Brod den Kin
dern ſtill und allein geben, daß es niemand ſehe,
und man nicht meine „ihtn molltet nach Ruhm ha
ſchen; denn das würdn gne unartig, ſehn.

S

Niklas.
Potz tauſend, Mutter! ſo muß ich mein Brod

auch in Sack thun.

Mutter—.
Es verſteht ſich, Niklas?!

Liſe.
Jch habe mir das wol eingebilbet, Mutter.?“

und ſagte es vorher ich wollt es ſo machen.

Nuttetr.
Du biſt immer die allerwitzigſte, kiſe: ich

habe nur vergeſſen, dich dafur zn ruhmen du
thuſt alſo wol! wenn du mich darum mahnſt.

Liſe errothete und ſchwieg. Da ſagte die
Mutter: „Jhr konnt jetzt gehn, Kinder? Abee.
denkt an das, was ich euch ſagte.“ Da gingen
die Kinder.

Niſklas lauft und ſpringt, was er vermag
die Straße hinunter zu des Rudelis Haus. Er
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trift ihn nicht auf der Gaſſe an, huſtet, rauſpert
fich, ruft ihm aber er kommt nicht ans Fenſter.

Niklas ſagt zu ſich ſelber; was ſoll ich jetzt
machen? Soll ich in die Gtube? Adber ich ſolls
ihm allein geben; ich will doch gehn, und ihm
nur ſagen, daß er heraus auf die Gaſſe konime.

Der Rudeli ſaß eben mit ſeinen Geſchwi—
ſtern neben dem offenen Sarge der lieben geſtor—
benen Großmutter, und der Vater und die Kin—
der redeten alle mit Thranen von der großen
Treue und Liebe, die ihnen die Mutter in ihrem
Leben erzeigt hatte und der Vater und der
Rudelti weinten ob dem letzten Kummer der gu—
ten Frau, wegen der Erdapfel, und verſprachen
vor dem offenen Sarge der Großmutter ihrem
lieben Gott im Himmel, in keiner Noth, auch
wenn ſie noch ſo ſehr hungern wurden, keinem
Menſchen mehr etwas zu ſtehlen.

Nikl as offnet eben die Thure, ſieht die Ge—
ſtorbene, erſchrickt, und lauft wieder aus der Stu—
be. Der Rudinber, der ihn ſah, dachte, Leo—
nor wollt' ihm etwas ſagen laſſen; lauft dem
Knaben nach, und fragt ihn, was er wolle?

„Nichts, nichts,„antwortete Niklas; “nur
mich mit den Rudeli luſtig machen, hatte ich
wollen aber er betet jetzt,

Rudi.
Das macht nichts, er iſt bald fertig, wenn

du zu ihm willſt.
Niklas.

Laß ihn doch auf die Gaſſe.
Rubdi.

Es iſt  ja ſo· kalt auf der Gaſſe; komm zu ihm
in die Stube.
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Niklas.
Jch mag nicht, Rudiz laß ihn nur auf ei—

nen Augenblick hinunter.
Rudi.

Jch mags wol leiden.

Niklas ging jetzt mit dem Rudi bis an die
Stubenthür, und rief dem Nudeli: „komm
doch einen Augenblick mit mir auf die Gaſſe“

Rudeli.
Jch mag jetzt nicht. Man nimmt mir ſie ja

fort, dann komm ich nicht mehr zu ihr in mei—
nem Leben.

Niklas.
Nur einen Augenblick.

Rudi.
Gehe doch einen Augenblick, und ſieh! was

er will.

Der Nudeli geht zu ihm hinaus. Niklas
ſteckt ihm das Brod in den Sack, und lauft fort.

Der Rudeli ruft ihm nach: „danke doch
deinem Vater und deiner Mutter! u

Nifkl as kehrt ſich um, und ſagt: „ſchweig
doch, es muß es niemand. wiffen; uud lauft
wie ein Pfeil um die Hausecke herum.

S ak
e

Liſe ging indeſſen allgemach in ihrem Schritt
ins obere Dorf zu des Marxen Beteli er
ſtand eben am Fenſter.

Liſfe winkt ihm, und er ſchleicht ſtill aus der
Stube zu ihr hinunter.
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kiſe.
Du, ich hab dir da Brod.

Beteli.
(flreckt itternd die Hand darnach; Du biſt gut,

kLiſe! es hungert mich aber warum bringft
du mir jetzt Brod?

kiſe.
Weil du mir lieb biſt, Beteli! Wir haben

jetzt genug Brod; mein Vater muß die Kirche
bauen.

Beteli.
Meiner auch.

kiſe.
Ja, aber deiner iſt nur Handlanger.

Beteli.
Das iſt gleichviel, wenn's nur Brod gibt.

riſe.
Habt iht großen Hunger leiden muſſen?

Beteli.
Achl wenns nur jetzt beſſer wird.

Life.
Was habt ihr zu Mittag gehabt?

Beteli.
Ich darfs nicht ſagen.

kiſe.
Warum nicht?

Beteli.
Wenns der Vater vernahm, es wurde mir



232

riſre.
Jch wurd es ihm dann geras auch ſagen;

du Narli!
Beteeli nimmt ein Stuck ungekochte rohe

Ruben aus dem Säck, aud ſagt: „ſieh da,
kuſe!“

Liſe.
Herr Jeſus! ſonſt nichts?

ul Beteli.Rein, weiß Gott! jetzt ſchon zwei Tage.

tkiſ en
Und du darfſt das niemand ſagrn, und von

niemand nichts heiſchen?

Beteli.
Ach Gott! wenn er wußte, was ich wir! jetzt

geſagt, wie wurdis mir gehen!

Liſæe. ule at tAber warum ſollſt du es denn nicht ſagen?

Beteli. oWeil das ſo ausſehen wurde, als wenn wir
betteln wollten; und das ſollen wir nicht.

41

Liſe.Nun, ſo iß doch das Brod, eh du wieder

binein mußt. u*=IBeteli.
Ja, ich muß bald gehn, ſonſt fehlt
Er ißt das Brod, und eben offnet der Marzx

die Thur. K
Beteli ſchluckt erſchrocken den ungekauten

Biſſen hinunter, und die Liſtlauft geſchwjnd
davon.
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Eve krifft den Heinli unter ſeiner Haus—

thure an, und ſagt ihm: willſt du Brod?

Heinli.
Ja, wenn du haſt.

Eo'e gibrs ihm, er dankt, und Eve geht n

wieder fort. Der Jones aber ſchleicht um I

Michels Haus herum, bis das Babeli ihn
ſirht, ünd herab kommt. „Was machſt du da,

ZJones?“ ſagt Babeli:
Jones.Jch. utöcht etwas Luſtiges matchen, Bab e—

lr! ta

Babeli.Ich wul init dir etivas Luſtiges machen.

Jeiern Jones.
Weun dunthuſt, was ich will, ſo geht et

gewiß luſtig.
Babeli.

Was denn?

Jones.Thu's Maul auf, und die Augen zu!

J Babeli.
J

Ja, du thuſt mir etwas wuſtes ins Maul.
Jones.

Nein, das thunich nicht, Babeli, gewiß
nicht!

Baäbeli.Ja, aber wenn du ein  Schelm diſt! Es
thut die Augen gänz zuz flugs ſchiebt ihm
Jones dus Brod in eden Mund, und lauft
fort.
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Das Babeli nimmt das Brod aus dem
JMund und ſagt: das war luſtig ſitzt nieder

und ißt's.
ae

b

Nun waren Leonors Kinder alle wieder
heim.

Sie erzahlten Vater und Mutter, wie es
Ihnen gegangen ware, und waren ſehr munter;
Liſe allein erzahlte wenig, und war nicht
munter.

und nun betete Gertrud mit ihren Kin—
dern; gab ihnen ihr Nachteſſen, und begleitete
ſie zur Ruh.

Gertrud und Leonor laſen noch eine
Stundbe in der Bibel und im Gebetbuche und
es war ihnen wohl am Abend des heiltgen Feſts.

21 Je—

Uied einer Schnitterin.
g—aß dich ſchneiden, laß dich ſchneiben,

Erndte, reif und warm:
Sieh, ein Madchen voller Freuden,

Sammlet dich in Arm!

Daß ſich Fleiß und Arbeit nahre,
Reift dich Sonnenſtrahl;

Falle, falle, goldne Aehre!
Alles fallt einmal.

Abends bindt man dich in Garben,
Fuhrt dich jauchzend heim:

Menſchen kamen auch und ſtarben;
UAlles kehret heim.
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Einſt auch fall ich Schnittermabchen

So dahin, dahinUnd es regt ſich wol kein Blattchen,
Daß ich nicht mehr bin.

Aber Fruhlingsedem wehet
ueber Grab und Flur,

Und aus todter Hulle gehet
Schonere Natur.

Falle, falle,. goldne Aehre:
Reif vom Sonnenſtrahl;

Trink zur Letze dieſe Zahre,
Unter Sang im Thal.

Aus dem Helvetiſchen
Kalender.

Der Held und der Reitknecht.

—in Held, der ſich durch manche Schlacht,
Durch manch verheertes Land des Lorbeers werth

gemacht,
Floh einſtens nach verlohrner Schlacht,
Verwundet in den Wald, den Feinden zu ent—

kommen;
Craf einen Eremiten an,
Und ward von dieſem frommen Mann
Rebſt ſeinem Reitknecht aufgenommen;
Doch beider Tod war nah.

„Ach, fing der Reitknecht an:
Werd ich denn auch in Himmel kommen?
Jch habe leider nichts gethan,
Zus meines Herren Vieh getreu in Acht ge—

nommene. n
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eich armer, ich unwurd'ger Mann!
Zlulein mein Herr, der muß in Himmel kommen;
Denn er-ach, er hat viel gethan!
Er hat drei Konige bekriegt.
An ſieben Schlachten ſtets geſiegt,
Uud Sachen ausgefuhrt, die man kaum glau—

ben kann.

Der Eremit ſah drauf den Helden klaalich an.
Und ſprach: „warum habt ihr denn aües dies

gethan?

„Warum? Zu meines Namens Ehren,
Um meine Lander zu veruthren,
Und was ich bin, ein Hrtt zu ſeyn.“

O, fiel der Eremit ihm ein,
Deswegen mußtet ihr ſo vieles Blut vergießen?
Jch bitt' euch, laßt' euch nicht verdrießen,
Ach ſag es euch auf mein Gewiſſen,
Der Reitknemt, als ein, ichlechter Maun,
Hat wirklich mehr, als tht, gethan

Gellert.
kill—

Betrachtung uber einen Vogel.
c
—Sch beobachtete neulich aus meinem Garten—
hauſe ein Vogelchen, das ſich, innigſt vergnugt,
auf den Rand eines Blumentopfs unter einem
bluhenden wohlriechenden Pomeranzenbaum nie—

neeUnwiſſend, daß es in ſeiner Einſamkeit be
lauſtht würde, uoerließ!es fich allen den Empftn
dungen, welche Unſſchüld, Sicherheit, und die
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wirkſame Kraft der ſchonen Natur in alleu
empfindſamen Weſen erwecken.

Es ſonnte ſeine Flugel in den erquickenden
Strahlen der Morgeuſonne, haſchte ein vorbei—
eilendes Wurmchen, hupfte vor Freuden von
einer Seite des Randes auf die andere, und
ergoizte ſich an noch einem Vogel ſeiner Art,
der unten zu ſeinen Fußen auf dem Erdboden
im zarten Triebſande hackte, und entweder ei—
ner ſeiner Geſpielen, oder ſeiner Kinder, oder
vielleicht gar ſeine Gattin ſeyn mochte.

Nach ungefahr funf Minuten flog es aus
dieſem engen Bezirke eines kleinen Gartens wie
der in die weiten Grenzen der Natur, zu ſei
ner eigentlichen Beſtimmung, um unter unzah—
ligen Freuden ſein ſchuldloſes Leben fortzuſetzen.

Mir kam dieſer kurze Aufenthalt des Vogels
auf dem Rande einer zerbrechlichen Scherbe,
als die kurze Wallfahrt der Menſchen in dieſem
Leben, und der weite Raum der ganzen Natur,
als die Ewigkeit vor.

Wie manche Annehnlichkeit genießen wir
ſchon auf der Scherbe, die wir hier bewohnen!l
Aber wie viel tauſend Herrlichkeiten mehr wer—
den wir dann ſchmecken, wann ſich unſre Seele
durch einen raſchen Flug in die hohern und
unermeßlichen Spharen der Ewigkeit erheben
wird!

Aus dem Hannoverſchen
Magazin.

n

S S

S—
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Geſpraäch
iwiſchen Vater und Sohn.

Sohnu.

—chon wieder Tag und Nacht gleich! Es iſt
doch kaum ein halbes Jahr, da Sie mir ſagten/
wir haätten heute das Aequinoctium oder
die Nachtgleiche Der langſte und kurzeſte
Tag kommen doch jahelich nur einmal.

Vater.
Wunderlicher Kaabe! Eben davon kommt's,

daß Tag und Nacht jahrlich zweinial gleich ſind:
Vom kuürzeſten Tage bis zum langſten muß
ſolches einmal und vom langſten bis zum kür—
zeſten Tage wieder einmal, und alſo jahrlich
zweimal erfolgen.

Sohn.Bin ich nicht albern geweſen! Ja, wenn ein
Zahr anur vom kürzeſten bis zum längſten Tage
dauerte, ſo hatten wir auch nur einmal Ngcht
gleiche.

Vater.
kaß dir deine unbedachtſame Krage nicht leid

ſeyn; du kannſt etwas ſehr Rutzliches dabet
lernen.

Sohn.
Was denn?

Vater.
Das menſchliche Leben hat Gluck und Ungluck.

Wir wollen das Gluck als die langern, das

2; Die Zeit im Jahre, da Tag und NYacht einander
vollig gleich ſind, indem der eine wie die undere ge
rade nur 12 Stunden daunert.«
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Ungluck hingegen als die kurzern traurigen Ta—
ge anſehen; die Zeit aber, die ohne groß Gluck
und Ungluck, d. i. die auf eine ſaufte Art in
ſtiller Zufriedenheit hinfließt, als Aequunoc—
tialtage betrachten. Dieſe letzten werden ſich
alſo in deinem Leben jene, wie zwei zu eins,
perhalten. Grund genug zur dankbaren Andbe—
tung der Vorſehung fur das wohlthatige Ge—
ſchenk deines Lebens.

Aus dem Hannoverſchen
Magajzin.

Ein wahrer Freund iſt mehr werth, als
alle Herrlichkeiten dieſer Welt.

Jeannot und Colin lernten beide zu glei—
iher Zeit leſen bei dem Schulmeiſter des Dorfs.

Jeannot war der Sohn eines Mannes, der
mit Mauleſeln handelte; Colin hingegen ver—
bankte ſein Daſeyn einem braven Ackersmanne.

Dieſe beiden Knaben liebten ſich ſehr, und
nur dann ſah man ſie recht vergnugt, wenn ſie
dbeiſammen waren; mußten ſie ſich aber tren—
nen, ſo war's ihnen beiden ſo bange ums
Herz, daß man ſie oft mit Thranen von einan—
der ſcheiden ſah.

Jhre Schuljahre waren beinahe verfloſſtn,
aAls der Schneider dem Jeannot ein Kleid von
Sammet mit einer goldgeſtickten Weſte und eis
nen Brief von ſeinem abweſenden Vater brach—
te, der zur Ueberſchrift hatte: an den jungen
Berrn von Jeannotiert.
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Colin bewunderte das ſchuone Kleid, und
war ganz und gar nicht eiferſuchtig daruber;
aber Jeannot machte von der Zeit an ihm ein
vornehmes Geſicht, und daruber betrubte ſich
der gute Junge.

Von nun an gab Jeannott t ſich gar keine
Muhe mehr etwas zu lernen, brachte ſeine
meiſte Zeit vor dem Spiegel  zu, und fing an
o der Unverſtändige! alle andere Leute gegen
ſich gering zu ſchatzen.

Einige Zeit hernach kam ein Kammerdiener
auf Extrapoſt mit einem zwetten Briefe an den
jungen Berrn Marki von Jeannotiere an.

9Dieſer Brief enthielt einen Befehl des Herrn
Vaters an den Herrn Sohn, nach Paris zu

eo a an

Hand reichte, als wenn er ihn ſeiner Gnade
verſichern wollte.

Colin  fuhlte ſein Nichts, und weinte.
Jeannot fuhr in aller Pracht ſeiner neuenHerrlichkeit davon.

Du wirſt unicht wiſſen, lieber junger Leſer,
woher dieſe plotzliche Veränderung gekommen
ſey. Hore alſo an:

Jeannot, der Vater, hatte durch allerlei
Ranke in kurzer Zeit unermeßliche Reichthumer
zuſammengebracht. Er kaufte ſich bald darauf
in den Adelſtand, und da hieß man ihn denn
den Berrn von Jeannotiere.

Er
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Er kaufte ſich bald daraufrein Markifat; und

von der Zeit an hieß er der Marki von Jean—
notiere.

So ſtanden nun die Sachen, da er ſelnen
Sohn, den jnungen Marki von Jtannotiere, zu
ſich tommen lirß.

Colin liebte ſeinen erhohten Freund noch
eben ſo zartlich, als zuvorz er ſchrieb ihm einen
Gluckwunſchbrief: aber der junge Marktt ant—
wortete ihm nicht. Colin wurde vor Betrüb—
niß daruber trank.

Der Marki von Jeannotiere wollte nun ſeinem
Sohn eine glanzende Erziehung geden: aber
ſine Frau Gemahlin wollte nicht zulaſſen, daß
er Latein lernte; denn, ſagte ſie, es werden ja
nur franzoſiſche Opern und Komodien geſptelt.

Man wollte ihm die Erdbeſchrei'ung lehrent
aber die Frau Markiſin ſprach: wozu das? Die
Poitillons werden den Wea nach ſetnen Gutern
wol ohne ihn za finden wiſſen

Nan redete davon, daß er die Geſchichte ler—
nien mußte. Poſſen! antwortete die Frau Mar—
kiſin; wenn er nur weiß, was ſich an jedem
Tage in Paris zutragt: was braucht er ſich um
die vergangenen Zeiten und um anudere Lauder
ziu bekümmern?

Aber ein wenig Arithmetik, meinte der Herr
Marki, koönnte dem jungen Heren doch wol
nicht ſchaden!

Gehen Sie! antwortete die Frau Markiſtu;
wozu wird er dann einen Hommedſaulres v)

Ein Mann, der ſeines Herrn Hausweſen deſorgen
und Rechnung daruber fuhren muß

Kinderbibliothek 4 Th. OQ
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halten, wenn er ſeine Ausgaben und Einnah—
men ſelbſt berechnen ſoll?

Nachdem man auf dieſe Weiſe alle andere
Wiſſenſchaften durchgegangen war: ſo ward
endlich beſchloſſen: der junge Marki ſollte
tanzen lernen.

Da ſich nun alſo das junge Herrchen mit
nichts als mit ſeinem Putze zu beſchaftigen hatte:
ſo war es ſehr naturlich, daß der Mußiggang
ihn bald in Ausſchweifungen und Laſter ſturzte.

Er verſchwendete große Summen, um ſich
nichtswurdige Vergnugungen zu erkaufen, welche
in ſeiner wuſten Seele nichts als Ueberdruß,
Ekel und Reue zurucklieſſen, indeß ſeine unver—
ſtandigen Eltern eben ſo viel darauf gehen lieſ—
ſen, um fur Leute von Stande gehalten zu werden.

Eine junge Wittwe von Stande, die nur
wenig Vermogen beſaß, faßte den großmuthigen
Entſchluß, die großen Reichthumer des Herrn
von Jeannottiere ſich ſelbſt zuzueignen, und in
bieſer Abſicht den jungen Marki zu heirathen.

Der Marki und die Markiſin, welche von den
Geſinnungen der Dame gegen ihren Sohn unter
der Hand benachrichtiget waren, ſchatzten ſich
glucklich, mit einer ſo vornehmen Familie in
Verbindung zu gerathen, und nahmen den Vor—
ſchlag mit beiden Handen an.

Schon war der Tag zur Hochzeit feſtgeſetzt,
ſchon nahm der junge Marki die Glückwünſchun—
gen bei ſeiner künftigen Gemahlin an: als plotz
lich der Kammerdieuer ſeiner Frau Mutter ganz
auſſer Athem ins Zimmer trat.
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Was gibts?riej ihm der junge Marki ent
gegen.

Etwas, antwortete der Kammerdiener, was
Sie ſich wol, nicht haben traumen laſſen. Die
Gerichtsbedienten leeren das Haus ihres Herrn
Vaters aus. Die Glaubiger bemachtigten ſich
aller ſeiner Habfeligkeiten, und man ſpricht ſo
gar vom Gefangalßf. Jch fur meinen Theil eile
zuruck, um mich fur meine Dienſte bezahlt zu
machen.

Ich muß doch ſehen, ſagte der junge Marki,
was das iſt, wovon der Kerl da traumt.

Ja, gehen Sie, erwiederte die Dame, und
ſetzen Sie den unverſchamten Kerlen die Kopfe
zudecht. Geſchwind, Marti!

Der Marki lief, kam an, und fand, daß ſein
Vater ſchon in Verhaft genommen war. Alle
Bedienten waren ſchon davon gelaufen, und
hatten; ſo viel ſie konnten, mit ſich genommen.

Er fand ſeine Mutter ganz allein, ohne Bei—
ſtand, ohne Troſt, weinend uber ihre vorigen
Thorheiten und uber ihr jetziges Elend.

Verzweifeln Sie nicht, rief ihr der jungeMarki zu; meine Braut liebt mich unausſprech-
lich. Sie iſt großmuthig, und wird ihnen mit
ihrem Vermogen veiſpringen. Jch eile, ſie her—
zufuhren.

Er ging; aber wie erſtaunte er, da die falfche
Geliebte ihn folgermaßen empfing:

„Wie, Herr Marki, ſind Sie's! Was wol—
len Sie hier? Jſis recht, feine Muatter ſo im
Stiche zu laſſen? Geſchwind kehren Sie wie—
dor zuruck! Sagen Sie ihr, daß ich ihr immer

2 2
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noch recht gut bin; daß ich eine Kammerfrau
nöthig habe, und daß ich ſie allen andern vors
ziehen werde.“

Der Marki ſtand wie verſteinert da; mit dem
bitterſten Unwillen blickte er auf ſie herab, ver—
ließ ſie, und eilte nach denen, welche ſeines
Vaters Vermogen hatten verzehren helfen, und
die er deswegen fur die warmſten Freunde ſeiner
Familie hielt.

Dieſe empfingen ihn mit erzwungener Hof—
lichkeit, verſprachen ihm zu dienen, lieſſen ihn
aber leer wieder von ſich gehen.

Einige Zeit nachher ſchienen ſie ihn gar nicht
mehr zu kennen.

Der Zuſtand des armen Markis war jetzt der
klaglichtte von der Welt. Ohne Mittel und
ohne alle Geſchicklichkeit, ſich ſeinen Unterhalt
zu erwerben, was ſollt' er anfangen?

IJndeß er eines Tages ganz verzweiflungsvoll
herumirrt, ſieht er einen alten ſchwerbepackten
Reiſewagen, mit ledernen Vorhangen, langſam
herbeirollen, und hinter ihm vier eben ſo ſchwer
beladene Laſtwagen.

Jn der alten Reiſekutſche ſaß ein junger,
grob gekleideter Mann, mit einem runden fri—
ſchen Geſicht, aus welchem Gefalligkeit und
Freude ſtrahlten.

Sein kleines braunes Weibchen, eben ſo grob
gekleidet, als er, ſaß neben ihm.

Der Zug ging langſam genug, um dem rei—
ſenden Manne Zeit zu laſſen, den ſchwermuths—
vollen Marki mit Gemachlichkeit zu betrachten—
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„Himmel!“ rief er plotzlich aus, „was ſeb
ich? Jſt das nicht Jeannot?. Ja, wahrhaf—
tig, er iſts, er iſts!“

Mit diefen Worten that der kleine runde
Mann einen Satz aus dem Wagen, zund hing
ſeinem alten Freunde ſchon am Halſe, ehe dieſer
noch einmal Zeit gehabt hatte, ihm recht ins
Geſicht zu ſehn.

Jetzt erkannte er ihn; es war Colin!
Thranen der Reue und der Schaam benetzten
ſein Geſicht; er war uunfahig, ein Wort her—
vorzubringen.

Du biſt mir untreu geworden, ſagte Colin;
aber ſey du immer großer Herr, ſo viel du
willſt, ich werde dich dennoch immer lieb be—
halten.

Jeannot, geruhrt und beſchamt, erzahlt
ihm einen Theil ſeiner Geſchichte unter unauf—
hörlichem Schluchzen.

Komm, Narrchen, ſagte Colin, im Gaſt—
hofe ſollſt du mir das ubrige erzahlen Umarme
mein kleines Weibchen; wir ſpeiſen dieſen Mit«a
tag zuſammen.

Alle drei gehen jetzt zu Fuß voran; das Ge—
pack folget ihnen nach.

Wem gehort dann alle die Bagage, fragte

Jeannot? Jſt ſie die Jhrige?
„Ja, erwiederte Colin; alles mein und

meiner Frau. Wir kommen ſo eben aus der
Provinz. Jch bin der Vorſteher einer! großen
Schmelzhutte.“

„Jch haben die Tochter eines reichen Kauf—

manns geheirathetz wir arbeiten viel und Gott
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ſegnet uns. Wir haben unſre Art zu leben nicht
aeandert, ſind glücklich, und wollen gern unſerm
Freunde Jeannot helfen.“

„Aber du muß nicht mehr Marki ſeyn; horſt
du? Glaube mir, ein wahrer Freund iſt mehr
werih, als alle Herrlichkeit dieſer Welt.“

„Du ſollſt iit mir nach ünſerm Vaterlande
zieben; da will ich dir mein Handwerk lehren,
welches nicht ſchwer zu lerneu iſt. Dann ſollſt
du mein Gehülfe werden, und wir wollen in
dem Winkel der Erde, den wir bewohnen, recht
froh mit einander leben.“

Jeannot war außeter ſich; er fuhlte eins
ums andere Schmerz und Freude, Zartlichkeit
und Schaam; und ſagte zu ſich ſelbſt;

„Alle meine Freunde aus der ſogenannten
ſchonen Welt haben mith im Stich gelaſſen,
und dieſer Colin, den ich Unverſtandiger ver—
gchtete kommt nun allein, mir zu helfen. Welche
Lehre fur die Zukunft!“

Colin merkte, daß das Schickſal des Vaters
feinem Freunde auf dem Herzen lag, und ſagte
daher!

„Fur deine Mutter ſoll ſogleich geſorgt wer—
den: und was deinen Herru Papa betrift, ſo
verſtehe ich ein wenig von Rechtshandeln, und
ich mache mich anheiſchig, ihn aus ſeinem Ge—
faugniſſe zu pefrelem.“

Wirklich kam er bald damit zu Stande, ihn
qus den Handen ſeiner Glaubiger zu erloſen.

Jeannot begleitete ihn darauf, nebſt feinen
Eltern, in ihr gemeinſchaftliches Vaterland:
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Titel lieſſen ſie zuruck, und fingen an ihr vori
ges Gewerbe zu treiben.

Jeannot heirathete Colins Schweſier,
die von eben ſo zufriedener Gemuthsart war,
und eben ſo einfache Sitten hatte, als ihr Bru—
der. Nothwendig mußte ſie alſo ihren Gatten
glucklich machen.

Eltern und Sohn waren nunmehr uberzeugt;
daß das Gluck der Menſchen nicht in Eitelkeit,
ſondern in ernem maßigen, arbeitſamen und
tngendhaften Leben beſtehe.

Wohl dem jungen Menſchen, der dies fruh—
zeitig aus ihrem Beiſpiel lernt!

Nach dem Franzoſiſchen des
Herrn von Voltaire.

C.

Ueber die Sparſamkeit der Natur.

N—uf daß nichts umkomme! Ohne Zweifel iſt
dieſer Grundſatz eine von den unzahibaren Ab—
ſichten geweſen, die der Schopfer bei der Ein—
richtung der Welt vor Augen hatte.

Jn tauſend Fallen offenbaret ſich die Spar
famkeit der Natur. Es iſt nichts ſo geringe,
nichts ſo abgenutzt, was in dem großen Reiche
Gottes nicht noch zu irgend etwas gut wart.

Jch ward an einem von Tannenholte verſer—
tigten und ſchon etliche Jahre gebrauchten Nel—
kenſtabe gewahr, daß ſeine ganz reine und murbe

S S
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geworbene Oberfläche an vielen Orten, bis auf
das durchſcheinende friſchere Holz, benagt war.

IJndem ich uber die Urſache dieſer Wirkungnachſann, ſah ich eine Weſpe, die um den Stock
herumflatterte.

Jch wollte ſie fortſcheuchen; aber alſobald
fiel mir ein, daß einſt Reaumur*d den Weſ—
pen an den Fenſterrahmen ihr Kunſiſtück abge
ſehen, wie ſte von dieſen mürben Holzſpanchen
die Materie zum Bau ihrer Neſter bereiten.

Jch ließ ſie alſo ganz ungeſtort, und ſie
machte mir die Freude, ihre Arbeit vor meinen
Augen fortzuſetzen.

Ju der Zeit von einer halben Minute hatte
ſie an nehr als einem Orte verſchiedene Stellen
des Hoilzes benagt, und nachdem ſie dieſe fau—
bern Spanchen in ihrem Munde geſammeilt,
flog ſie davou.

Die graue, loſchpaplerartige Hulle alſo, wo
mit diete Jnſekten, auch die großern Horniſſe,
ihre Neſter umgeben, uad woraus ſie ſelbſt auch
ihre Zellen bereiten, iſt alles von ſolchenm, dem
Moder nahen Holze verferticet, das ſie mit
einem klebrigten Safte, den ſie bei ſich haben,
eben ſo kunſtlich, als der Papiermüller, zu
einem fur ſte brauchbaren Gewebe machen.

Nachdem die Farbe des Holzes, oder der
Baumrinde beſchaffen iſt, nachdem fallen auch
ihre Neſter aus. Jch habe große Horniſſen—
neſter geſehen, die von hell- und dunkelbraunem
Baſte mit wellenformiger Schattirung ſo artig

Ein Mann, der die Natur fieißig beobachtet.
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gebanet waren, daß es jeden Zuſchauer in Ver—
wunderung ſetzte.

Was alſo der Menſch nicht mehr nutzen kann,
das braucht die Natur oft noch zu großen Ab—
ſichten, und hat es ganzen Familien von Ge—
ſchopfen Gottes zur Beftiedigung ihrer Bedurf—
niſſe angewieſen auf daß nichts umkomme!

Aus dem Hannoverſchen
Magazin.

Die muthige Freundſchaft.
dn
EJ—e Iwei Reiſende, der Eine ein Spanier, der An—
dere ein Franzoſe, hatten beide das Ungluck ge—
habt, in die Sklaverei zu Algier zu gerathen.
Der Erſte hieß Antonto, Roger der Andere.

Zufalliger Weiſe wurden beide zu einerlei Ar—
beiten gebraucht.

Freundſchaft iſt die beſte Troſterinn der Un—
glucklichen. Antonio und Roger waren
durch die engſten Bande derſelben verknupft, und
genoſſen in der traurigſten Lage ihrer ganzen
Gußigkeit.
Sie klagten ſich einander ihre Noth, und
troſteten ſich wechſelsweiſe. Sie unterhielten
ſich wahrend der Arbeit von ihren beiderſeitigen
Familien, von ihrem Vaterlande, und von der
Freude, die ſie empfinden wurden, wenn ſte je—
mals das Gluck haben ſollten, wieder frei zu
werden.

Dann weinte jeder ſeinen Schmerz uber ihr
gegenwartiges Elend an des Andern Buſen aus,
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und die Erleichterung, die ſie darnach fuhlten,
machte ſie ſtark genng, ihre Ketten und die
muhſeligen Arbeiten, die man ihnen auferlegte,
mit Geduld zu ertragen.

Sie arbeiteten aber an der Anlegung eines
Weges, der durch felſichtes Geburge gefuhrt
werden ſollte.

Eines Tages hielt der Spanier in ſeiner Ar—
beit ein; ließ ſeine ermatteten Arme ſinken,
und warf einen aufmerkſamen Blick nach dem
Meere hin.

Plotzlich fiel er ſeinem Freunde um den Hals
und rief mit Eutzucken aus: „Siehſt du, Lie
ber! dort am fernen Horizonte ein Schiff er
ſcheinen?“

Roger ſah hin, nahm das Schiff in der
Ferune wahr, kounnte aber noch nicht begreifen,
warum ſein Freund daruber ſo außer ſich vor
Freuden war. Er ſragzte ihn alfo darum, und
Antonio antwortete:

„Dieſes Schiff iſt hoffentlich ein chriſtliches.
Nach ſeinem Laufe zu ſchließen, wird es nahe
bei dieſer Kuſte vorbeiſegein, und aller Wahr
ſcheinlichkeit nach, hier nicht vor Anker gehn.

Roger. Nun?
Antonio Wenn es nun dieſer Kuſte ge—

genuber ſeyn wird: ſo ſturzen wir uns von die—
ſer Felſenſpitze hinab ins Meer, ſchwimmen nach
dem Schiffe hin, und dann, du Theurer! dann
hat unſer Elend ein Ende! Wir werden fret
ſehn, und in kurzem unſer Vaterland, unfre
Eltern, unſee Freunde wiederſehen.

Hier ſturzte er ſich ſeinem Freunde abermals
in de Arme, uad benetzte mit Freudenthranen

ſelnt Wangen. J ee.
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Aber Roger ſtimmte nicht in ſein Entzucken

ein. Er ſagte nur:
„Wenn du dich retten kannſt, mein Lieber!

ſo werde ich mein eigenes Elend kunftig ruhiger
ertragen!“

Antonio. Wie meinſt du das, Roger?
Ro ger. Jch ſelbſt werde dich nicht beglei—

ten konnen; werde allein zuruckbleiben muſſen.

Antonio. Jch verſtehe dich nicht.

Ragert. Wie konnt' ich mit dir hinabſprin—
gen, da ich niemals ſchwimmen gelernt habe?

Antonio So hab' ichs gelernt! An mei—
nem Gurtel ſollſt du dich halten. Die allgewal—
tige Freundſchaft wird meine Nerven ſtarken;
ich werde dich und mich auf der Oberflache des
Waſſers zu erhalten im Stande ſeyn.

Roger. Das wirſt du nicht. Unmoglich kann
ich zugeben, daß du dich der augenſcheinlichſten
Lebensgefahr ausſetzeſt.

Antonio. Geſetzt nun auch, ich unterlage
der Große unſerer kühnen Unternehmung: iſt's
denn nicht beſſer, wir ſterbeu beide in einem
Augenblicke, als daß der Eine im Elende zu—
rückbleibt, und daß dem Andern durch die ſtete
Erinnerung daran ſein ganzes Leben verbittert
werde. Aber wozu dieſe angſtlichen Beſorgz
niſſe? Unſere Freundſchaft wird, wie geſagt,
mich ſtarken, wird mich fahig machen, mit mei—
nen wohlgeubten Kraften Wunder zu thun. Aber
ich merke, daß unſere Heuker uns beobachten;
wir muſſen uns trennen, Lieber; adteu! wenn
das Schiff nahe genug iſt, bin ich wieder bei dir.
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Mit dieſen Worten verließ er ihn.

Sein Freund fuhlte die heftigſten Gemuths—
beweaungen. Liebe zur Freiheit, und ſechnſuchts
volles Verlangen, ſeine Eltern wieder zu ſehen,
riethen ihm, das großmuthige Anerbieten ſeines
Freundes anzugehmen Aboer der Gedaate an
die gedoppelte Lebensgefahr, die derſelbe zu
ſeiner Rettung uübernehmen mußte, machte ihn
fchaudern.

„Nein, nein, ſagte er endlich zu ſich ſelbſt,
und ware deine Drangſal noch einmal ſo

groß, als ſie wirklich iſt, und ware auch alle
Hoffaung, aus dieſen Ketten erloſet zu werden,
auf immer verſchwunden: ſo ſollſt du doch
nicht zugeben, daß dein Freund um deinetwil—
len ſein edles Leben wage.“

„Antonio werde glucklich, wie er es zu
ſeyn verdient. Jch will bleiben, will leiden
bis der Tod meinem unglucklichen Leben ein
Ende machen wird.“

So Roger. Jadeß durchſchnitt das heran—
nahende Schiff mit günſtigem Winde die Wellen;
und nach einigen Stunden war es dem Orte,
wo die beiden Freunde ihre Sklavenarbeit ver—
richteten, meiſt gegen uber.

Antonio bemerkte es; zum Glucke hatten
ſeine harten Aufſeher ſich etwas entfernt; er
nutzte dieſen Augenblick, flog zu ſeinem Freunde
und ſprach:

„Jetzt, lieber Roger, iſt es Zeit! deine
Hand und dann auf immer fort von dieſer ver—
haßten Kuſte!
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Roger. Nein, mein Freund; nie werde ich
mich entſchließen, in dein großmuthiges Aner—
bieten zu willigen. Auf, Beſter! rette dich allein,
und erinnere dich in glucklichen Stunden an
unſere Freundſchaft!

Mit dieſen  Worten fiel er dem Antonio in
die Arme, und vergoß einen Strom von Thranen.

Antonio. Du weinſt, Roger? Nicht
Thranen, Muth und geſchwinde Entſchließung
haben wir nothig. Widerſetze dich nicht langer.
Noch ein paar Minuten, und wir ſind auf im—
mer verloren. Wahle, Freund: entweder laß
dich von mir fuhren, oder ich ſturze mich vor
deinen Augen von dieſem Felſen in die tiefe Kluft
hinab, um meinem Leben ein Ende zu machen.

Roger wirft ſich ihm zu Fußen; will noch
einmal ihm Vorſtellungen machen; aber An—
tonio blickt zartlich auf ihn nieder, hebt ihn
auf, umſchlingt ihn mit ſeinem Arm, erreicht
in vollem Laufe den Gipfel des Berges, und
ſturzt ſich getroſt mit ihm hinab in die ſchaäu—
menden Wogen.

Beide gehen zu Grunde, bald aber erſcheint
der Spanier wieder auf der Oberflache, und mit
ihm ſein Freund, den er im Herabſpringen be—
ſchworen hatte, ſich feſt an ſeinem Gurtel zu
halten.

Anton io rafft alle ſeine Krafte zuſammen,
und arbeitet mit unglaublicher Auſtrengung dem
ESchiffe entgegen.

Zum Gluck bemerkt man den Vorfall auf dem
Schiffe, doch ohne zu wiſſen, was er zu be
druten habe.
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Aber auch den Aufſehern der beiden Entron—

nenen bleibt ihre Flucht nicht verborgen. Sie
ſpringen plotzlich in ein Boot um die Flüchtlin—
ge wieder einzuholen.

Antonio bemerkt die Gefahr, und verdop—
pelt ſein Beſtreben, den, Nacheiiendeu zu entge—
hen. Auch Roger hat ſich umgeſehen und
da er an der Moglichkeit den Nachettenden zu
entrinnen, verzweifelt; ſo ruft er ſeinem Freun
de zu:

„Rette dich, Lieber; ich erſchwere dir deine
Arbeit!“

Mit dieſen Worten laßt er den Gurtel fah
ren, und ſinkt hinab in den Abgrund des Meers.
Antonio ihm nach, ergreift ihn, da er eben
den Geiſt aufgeben will, und beide bleiben eine
Zeitlang unſichtbar.

Das nacheilende Boot halt an, ungewiß,
wo die beiden Schwimmer geblieben ſtud.

Unterdeß hatte man auch von dem Echiffe
ein Boot ausgeſetzt, und ruderte herau.

Nach einer kurzen Zeit erſchetnt der Spanier
wieder mit ſeiner geliebten Beute auf den Wel—
len, und diejenigen, welche zu ſeiner Rettung
abgeſandt waren, eilen um deſto mehr, ſie zu
erreichen.

Aber nun ſind Antonio?s Krafte ganz er—
ſchopft. Er hort, daß man aus dem Boote ihm
zuruft, faßt noch einmal Muth, kampft, ermat—
tet von neuem, und iſt ſo eben im Begriffe, zu
verſinken, als das Boot herbeiſchwankt, uud
ein hulfteicher Arm ſeinen und ſeines Freundes
Untergang verhindert.
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Man zieht beide uber Bord den Roger
als einen ſchon Verſchiedenen, Antonio als
einen der ſo eben verſcheiden will, und in dem
nur noch fo viel Leben iſt, daß er austufen
kann: helft meinem Freeunde, ich ſterbe!

Mit dieſen Worten fiel er ohnmachtig nie—
der.

Maan ſucht beiden zu helfen. Roger kehrt
zuetſt ins Leben zuruck; aber wie groß war ſeln
Schrecken, da er den, der ihm das Leben erhal—
ten hatte, erblaßt zu ſeinen Fußen liegen
ſah!

Er ſturzt ſich auf den erſtarrten Leib des Ge—
liebten, und erfullt die Luft mit ſeinen Weh—
klagen.

Der gutige Himmel erbarmte ſich ſeines Jam—
mers, und neue Lebenskraft fing an, ſich in
dem erblaßten Korper des Edlen zu regen, der
mit ſeiner Großmuth ſich hingeopfert hatte fur
ſeinen Freund.

Antonio that einen Seufzer, und Roger
erhob ein lautes Freudengeſchrei.

Man verdoppelte die- Bemuhung mit Reiben
und Erwarmen;, bis der Erſtarrte endlich wie—
der ſeine Augen offnete.

Seine Blicke ſuchten Roger; ſie fanden
ihn, und dieſer erfreuliche Anblick vollendete
ſeine Wiederkehr ins Leben.

Beide hielten einander feſt umſchlungen, und
benetzten Einer des Andern Angeſicht mit ſußen
Freudenthranen.

So langten ſie bei dem Schiffe an. Jhre tu—
gendhafte Freundſchaft floßte den harteſten Ma—
troſen Ehrfurcht ein. Man beeiferte ſich um die
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Wette, ihnen zu dienen; und in kurzer Zeit
waren beide vollig wiederhergeſtellt.

Beide kamen nach einer glucklichen Fahrt ge
ſund und wohlbehalten in ihrem Vaterlande
an, der Spanier zu Kadirx, der Franzoſe zu

ourdeaux.
Jhre Trennung war die ſchmerzlichſte, aber

verminderte im geringſten nicht ihre gegenſeitige
Zartlichkeit.

Sie blieben die treuſten, innigſten Freunde
bis in den Tod, und erſetzten, ſo lauge ſie
lebten, idas Vergnugen ernes perſonlichen Um
ganges, durch einen liebevollen Briefwechſel.

Nach dem Franzoſiſchen des
Herrn d'Arnaud.

Betrachtung bei einem Bache.

Mvurmelnder Bach! deine unzähligen Krum—
mun gen ſollen mir heute nicht ohne Nutzen
in die Augen fallen.

Woher kommts doch, daß du deinen Lauf
nicht in gerader Linie fortſetzeſt? Der erſte
kleine Anſtoß gab dir ohne Zweifel eine unmert
liche ſchrage Richtunig; dieſe verurſachte au dem
gegenſeitigen Ufer einen ſtärkern Stoß, und be
foörderte endlich das unaufoorliche Zikzakt,
das du in deinem Wege bildeſt.

Hute dich, murmelſt du mir alſo gleichſam
zju, vor der erſten auch nur geringen Abweichung
von dem geraden Wege det Tugend.

Ein
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Ein einziger Fehltritt zieht in der Folge un—

zahlige Krummungen nach ſich, die endlich gar
nicht wieder ins Gleiche konnen gebracht werden.

Aus dem Hannoverſchen
Magazin.

Henriſette.
Eine Kindergeſchichte.

G
—enriette war ein kleines Madchen von
zehn Jahren, weder vorzüglich ſchon, noch von
reichen Eltern aeboren, aber von ſehr zufrie—
denem und fröhlichem Geiſte, uud von ſehr
gutem Herzen.

Alles Schone, was in des lieben Gottes Welt
verbreitet liegt, ſah das gute Madchen als ſein
Eiqenthum an; aber keine Freude war ihm
ſchmackhaft, die es nicht mit irgend einer an—
dern Seele theilen konute.

Nicht weit von ihrem väterlichen Gutchen
es war auf dem Lande, lebte ein ſehr reicher
Beamte, der vier Kinder hatte. Das dalteſte
davon, eine Tochter, war ein Jahr alter, und
die andern drei; jünger als Henriette.

Gie hatte lange davon gehort, daß dieſe Kin
der zwar alles, was man gewohnlich zu den
Bequemlichkeiten des Lebens rechnet, im groß—
ten Ueverfluſſe hatten, dabei aber ſo traurige,
verdrießliche, ubellaunige kleine Geſchopfe waren,
daß alle ihre Geſpielen ſich nachgerade von ihnen
entfernt, und. ſelbſt verſchiedene Hofmeiſter und
Hofmeiſterinnen darum ihren Abſchied genome
men hatten.

Kinderbibltothel. 4 The R
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Henriette, die, wie geſagt, ſo gern uher—

all die Freude verbreiten mochte, die ſie ielbſt
empfand, und ſo etwas gar nicht begteifen
konnte, bat ihren Vater ſo inſtandig, ihr doch
Eingang bei dieſen Kindern zu verſchaffen, daß
er uch endlich die Erlaubniß dazu von dem
Amtmann ausbat.

Der Amtmann war ſo unglucklich, ſeit eini
gen Jahren keine Frau mehr zu haben, und
ſeine vielen Geſchafte hielten iha ab, ſich um
die Erziehung ſeiner Kinder, wie ers gera ge—
wollt, zu bekummern.

Wie trautig wars alſe, daß. er, ſo oft er
tei ber Mahlzeit, oder in irgend einer andern
mußigen Stunde, ſich bei ſeinen Kindern zu
erholen dachte, nichts als verdrießliche ſtorrige
Geſichter ſah, und nichts als ewige Zankereien
horen und ſchlichten mußte!

Er ſuchte dieſem Uebel manchmal durch Ge
Achenke neuer und koitbarer Splelſachen abzu
helfen: aber zu ſeintin noch großern Misver—
anugen wurden dieſe die mehreſte Zeit nur die
Veranlaſſung neuer Zankereien. So gewiß iſts,
daß koſtvare Sachen keine Freude aeben konnen,
wenn das Herz nicht iſt, wie es ſeyn ſoll!

Er nahm das Anerbieten von Henriettens
Vater mit Freuden an, theils meil ſich alle
Geſpielen ſeiner Kinder von ſeinem Hauſe weg
aewohnt, und theils weil er ſchon von dem
kleinen frohlichen Madchen aus der Nachbar—
ſchaft aehort hatte, das bei ſeinem trocknen
Butterbrod und in ſeinem Rockchen von Leine—
wand ſo glucklich war, und ihren Eltern, und
allen, die es kannten, ſo viel Freude machte.

Es war an einem herrlichen Sommerabend
als ſie zum erſtenmal hingieng.
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Der Aablick des weiten Hofraums, der prach

tigen Gebaude u ſuw., hatte ſie ſtutzen machunt
konnen, wenn ſie fur ſo was Augen gehabt
hatte; aber ſie eilte nur dem Garten zu, wo ſie
am liebſten war  und wo ſie die Kinder am
erſten zu ſinden dachte.

Sie irrte ſich; ſie waren alle viere, zwei Kna
ben und zwei Madchen, in einem großen Saal
beiſammen.

Man fuhrte ſie hinein, und hier hatte das
Auſchauen ſo vieler koſtbaren Spieiſachen ſehr
leicht ihte ganze Aufmertſamkeit feſſeln tonnen,
wean ihre Seele nicht weit ſtarker durch den
Anblick der vier kleinen ubellaunigen Weſen
getroffen worden ware, davon das eine in die—
ſem, das anderenin jenem Wintel ſaß; das
eine noch weinte, das andere eben die letzten
verdrießlichen Worte zwiſchen den Zahnen mur—
melte und die alle gelb und bleich und mager
wie der abgeharmte Neid ausſahen.

Sie blieb ſtill ſtehen, bis die Aelteſte endlich
ſich ſo viel zu faſſen vermochte, daß ſie ſie bei
der Hand nahm, und zu den andern fuhrte,
die ſie dann mit ſo ſchlechter Mauieer, als es
bei ubler Laune immer zu ſeyn pflegt, bewill
tommten.

Es gehorte ſo viel naturliche Freundlichkeit
dazu, als Henriette beſaß, um nicht von
einer ſo uübelgeſtimmten Geſellſchaft angeſteckt zu
werden; aber ſie faßte ſich bald, und indem
man ihr einen ſchonen kleinen vierſitzigen Wa—
gen, der eben vor der Gartenthur ſtand, zum
Bewundern gewieſen hatte, ſagte ſie gleich mit
ihrer gewohnlichen Lebhaftigkeitn

„Er iſt ſchon: aber warum ſetzen wir uns
nicht hinein?“

R 2

2...

ô„—



Eto
Ob der Ton, womtk ſie dies ſagte, ſchon

fahig war, alles zu beleben und in eine andere
Laune zu verſetzen, weiß ich nicht: genug, bei
dem erſten Schritt, den Hentiette that, ſprang
jedes aus ſeinem Winkel und an den Wagen.

Sobald es indeß an's Einſteigen gehen ſollte,
ſo hieß es ſchon, „o ich muß fahren!“ und„nein, dü haſt erſt gefahren!“ und „nein, ſo
will ich gar nicht mit dabei ſeyn,“ und ahn—
liche Reden, die man aus dem Mundr ungezo—
gener Kinder zu horen pflegt.

Henrtette horte kaum die erſten Tone die
ſer ubelſftinmmigen Muſik, als ihr plotzlich ein
fiel, „o darf ich nicht heute der Fuhrer von
allen vieren ſeyn, da es das erſtemal iſt, daß
ich hier bin?“

Umſonſt bat die Aelteſte ſie, daß ſie doch lie
ber in den Wagen einſitzen ſollte denn ſo
viel Gegenhoflichkeit hatte HPentiettens An—
erbieten ſchon gewirkt, ſie blieb dabei, dies
mache ihr mehr Vergnugen, und ſie konnte ja
nachher tauſchen.“

Dies geſchah auch, und zwar ohne ſonder
lichen Zank; allein, es ereignete ſich bald eine
Gelegenheit, die alles beinahe verdorben hatte;
aber Henriettens gute Laune ſtellte auch
hier das Gleichgewicht wieder her.

Der Wagen lief, durch die Schuld des itzigen
Fuhrers, zu nahe an eine Hecke, und um lag
er!

Da lag nun das eine hier, und ſtreckte die
kleinen bloßen Beine aus dem Rock in die Hohe,
dbas andere hatte Mund und Naſe voll Sand,
alles aber ſchalt und brummte mit dem Fuhrer,
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Nund jeder gab den leichten Schaden, den er
gelitten hatte, fur etwas großes aus, damit
er nur Recht zu zanken hatte.

Henrielte altein wollte ſich todt lachen
uber den Anblick, und ſtatt, daß keins von den
Verdrießlichen eine Hand ausſtreckte, um den
andern zu helfen, ſo half ſie allen, einem nach
dem andern, it die Hohe, und dies wirkte
dann ſo viel, daß man ſich wentgſtens in etwag
beſanftigte.

Was am meiſien zu dieſer Beſchamung bei—
trug, war, daß man, als alles wieder ina der
Hohe war, fah, daß gerade Heuriette, die
allein gelacht hatte, eine Beute an den Kopf
bekommen, weiloſie damit an einen Baum goe
ſchlagen wab.

Fern aber, daß ſte zugab, daß man ſie viel
daruber beklagte, oder ihr was aufjzulegen
holte, bat ſie, uicht daran zu denken, packte
cins nach dem andern wieder in den Wagen,
und verſicherte, ſie verlange weiter nichts das
fur, als daß man ihr noch einmal erlaubte,
der Fuhrer davon zu ſeyn.

Dies ward einſtimmig von allen ſo lange
verſtattet, bis das Fuhrwerk mit andern Zeita—
vertreiben abwechſelte.

uUnd von nun an war Henriette ſo in alle
ihte Splele verwebt, und hatte ſich ſchon ſo
vtel kleine Rechte in dem Zirkel erworben, daß
fie nur ſprechen durfte, und es geſchah.

So gewiß iſts, daß Gutherzigkeit, mit Ver—
ſtand und gutec, Laune begleitet, die Achtung
von ſelbſt erhalt, die man dem, der ſie fodert.
verſagt.
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Dieſer Abend war der glucklichſte, den die

Schonauiſchen Kinder (ſo hieß der Amtmann)
ſeit ihrer Mutter Tode jemals gehabt hatten.
Man trennte ſich uagern, und bat, bald wie
der zu kommen.

Da indeß Tugend kein Werk eines Augen—
blicks, ſondern eine lange hewohnheit iſt:
ſo mußte auch Heuriette noch manche Ruck—
kehr jener eingewurzelten ubeln Laune bei dieſen
armen Kindern mit anſehen.

NRicht, daß es ibnen durchaus an Gutherzig
keit, oder an Fahigkeit ſich zu freuen, gefehtt
hätte: aber das Unkraut war zu groß geworden,
und hatte den guten Samen, aus Mangel einer
geſchickten Hand zum Ausgaten, faſt gänzlich
erſtickt.

4

Eines Abends inſonderheit, als er ſo arg
bamit war, daß kein Scherz, kein' GSpött, keine
gutherzige Bitte was vermochte, mußte—
Henriette zu der Drohung greifen, ſie wollte
ſie von Stund an verlaſſen, und nie wieder in
ihre Geſellſchaft kommen.

Ob ſie es wirklich willens war, oder im
Stande geweſen, es zu halten, weiß ich nicht;
aber der ernſte Ton, womit ſie es ſagte, und
den ſte bisher ajcht an ihr kannten, machte ſo
viel Eindruck auf die Kleinen, daß ſie ihre Zan
kerei fur diesmal aufgaben, und gemeinſchaft—
liche Sache machten, ſie von ihrem Vorſatze
durch Bitten und Gelobungen zuruck zu bringen.

Sie war ihnen auch wirklich nun einmal ſo
nothwendig und ſo uneiitbehelich zu ihrem Ver—
gnugen geworden, daß der Tag ihnen wie dtei
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andere lang dunkte, an dem ſie nicht wenigſtens

auf ein Stundchen zu ihnen kam.

Damit man ſich aber nicht wundere, wie fle
ziu ihrem Vergnugen ſo auf die Nachbarſchaft
gehen konnte, da ſie das einzige Kind ihrer
Eltern war, das ſie gern um ſich hatten, und
das ſie nicht bloß zum mußigen Spiel erzogen:
ſo muß man wiſſen, daß Henriette auch
nicht immer nur dir tändelnden Geſpielen der
Schonaus war.

Dieſes Leben wurde ſie nicht lange dort gefeſe
ſelt haben, da ſie ſchon von ihrer Mutter zu
allerlet kleinen Geſchaften gewohnt war, die
ihr eben ſo viel Freude machten, als ſie ſich
und andern dadurch nutzlich ward.

Sie konnte ſtricken, ein wenig nahen, etwas
zeichnen, allerlei Sachen artig aus Papier nach—
ſchneiden, kleine unſchuldige frohliche Lieder
ſingen u. d. gl. Am allerbreitſten aber war ſie,
wenns darauf ankam, ihrer Mutter bei den
kleinen Hausnalturggzs-Geſchaften zu Hulfe zu
kommen, die fur ihr Alter moglich waren.

So war zum Beweis niemand geſchwinder im
Verleſen der Gemüſe und Krauter, im Aus—
ſchoten der Erbſen und Bohnen, ja ſogar im
Ausgaten der Gartenbeete, wenns Noth war,
kurz, in allen Arbeiten, die zur Wirthſchaft
gehoren, und ſie ſprach davon mit ſo vielem
Vergnugen, daß es denen, die um ſte waren
gleich Luſt machte, es mit ihr zu thun.

Mit der Zeit war ſie auch wirklich dahin ge—
kommen, in dem Schonauiſchen Hauſe allerlei
Arbeiten unter den Kleinen gangbar zu machen,
die ſte in ihrer Abweſenheit vornehmen mußten,
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und wodurch nicht nur eine große Quelle zu
Zankereien verſtopft, ſondern eine noch weit
großere zum Vergnugen gtofnet ward.

GSie lehrte ſie namlich, fo wie ſie es bei ihren
NMutter gewonnt war, die kletnen Arbeiten, als
Strumpfbänder, ekleine Tucher, die ſie genaht
hatten, ja gar Schurzen und Rocke, an die
Kinder der Taglohner, die zum Hofe gehorten,
wegzuſchenken, und ſich an den Freuden der
Eltern und Kinder zu frenen Eine Sache,
wovon die kleigen Schonaus vorher nichts
verſtanden, bloß, weil man ihnen nichts davon
gefagt hatte.

Jetzt aber ward es bald zur Gewohnheit,
daß ſte ſchon immer zum voraus darauf dachten,
und Henrietten mit zu Rath zogen, was ſie
dieſem oder jenem Kinde, das ihnen lieb war,
fur ein Faſt machen wollten.

Es iſt ſehr naturlich, zu denken, dali, da
dieſer Trieb, Kreude zu geben, einmal bei den
Kleinen erweckt war, er ſich auch auf Hen—
rietten ausdehnen mußte, die ihnen vor allen
andern ſo werth war: aber der einzige Fehler
von dieſer war, daß ſie nie ein Geſchenk, es
mochte ſeyn, groß oder klein, von den Sch ön—
aus annahm, weunn dieſe ſie auch darum noch
fo ſehr baten.

Vermuthlich mußten es ihr wol ihre Eltern
aus wichtigen Urſachen verboten haben, und
das war ihr genug.

Uunter dieſen Umſtänden ſteht man nun leicht
ein, daß ſie es erlauben konnten, daß Hen—
riette ſo oft, als moglich, das Schonauiſche
Haus beſuchte, wo ſie eben ſo vien, wo unicht
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mehr, Freude gab, als nahm; und die Veran—
derung, die ſite dort wirkte, war auch wirklich
nach einiger Zeit ſo groß, daß nicht nur der
Vater und das ganze Haus es bemerkte, ſon—
dern daß ſeibſt die Rachbarſchaft anfieng, aufa
merkſam darauf zu werden.

Nicht, .daß nicht noch von Zeit zu Zeit ein
Ueberbleibſel der alten Fehler in dem Umgange
der Kinder unter ſich ſichtbat geworden ware;
aber wenn Henriette dabei war, ſo durfte
ſie nur lachen, oder ſpotten, und maun ſchamte
ſich, oder lachte mit.

Unter andern Fehlern, davon ſie unvermerkt,
und ohne ſelbſt was davon zu wiſſen, die Kin—
der beſſerte, war auch die Weichlichteit, aber
Jjedes kleine Ungemach zu klagen, ſich vor jedem
rauhen tftchen, vor jedem unangeuehmen An
blicke zu ſcheuen und ſich zuruck zu ziehn.

Sie ſelbſt war hievon durch ihre Eltern ſo
ſehr entwohut, daß ſie nicht nur jede Witterung
ohne Schaden ihrer Geſundhett ertragen, jeden
unyermeidlichen Schmerz gelaſſen aushalten,
ſondern auch den Aublick von Wunden und
Krankheiten an audern, ohne wegzuſehn, aus—
htelt, ſo balo es moglich war, daß ſie eine
Hand mit reichen konnte.

Sobald alſo auf dem Hofe der Schonans
von deu Leuten oder den Kindern wur irgend
einer krauk wau, oder einen Schaden hatte: ſo
ruhte ſie nicht, ſie mußtes ſehn, oder wenigſtens
wiſſen, ob ſie nicht etwas beitragen konnte, es
zu linderu.

Durch dieſen Muth und dieſe Thatigkeit
brachte ſhe es enhlich dahin, daß erſt die
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Ueliſte, und hernach die Kleinen ihrem Exem
pel folgten.

So ſehr wirkts, wenn man taglich gute
Muſter vor ſich hat!

Mit der Empfindlichkeit gegen Luft und Wet—
ter brächte ſie's noch leichter dahin, daß die
kleinen Schonaus, die ihr nun einmal in
allem folgten, es ihr auch in dieſem Stucke
nachthaten.

Die Folge davon war, daß ſie, ſtatt, daß der
Vater ſonſt faſt alle Woche einmal den Arzt aus
der Siadt holen lanen mußte, ihn nun ſchon
in drel Monaten nicht gedraucht hatte: denn
Krohlichkeit und Beſchaftiguug ſind die koſtbarſten
Arzeneien des Himmels, und wohl den Kindern,
die bet Zeiten ſich daran gewohnen.

Auch in Anſehung der Kleidung ſogar fiengen
die Schonauſchen Kinder nach geraden an, Hen
riettens einfache Att der ihrigen vorzuziehn,
die ſie an dem Genüſſe ſo mancher Vergnügung
geſtohrt hatte.

Da dies uberwunden war, ſo hielt ſie auch
nichts mehr ab, die Hand an manches hausliche
Geſchaft zu legen, wozu Henriette beſonders
große Luſt hatte.

Niemand hatte daran großere Freude, als die
alte Haushatterinn des Amtmauns, eine brave
tuchtige Frau, die die Kinder ihres Herru,
dem ſie io ireu war, ſo gern zu nutzlichen und
guten Menſchen gemacht ſah, aber nichts dazu
thun konnte.

Nunmehr gings an, baß Henriette ſich oft
EGemuſe uünd derghwichen aus der Kuche odlen
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durfte, um es mit den ubrigen Kindern auszu
krullen oder zu verleſen; ja, die Aeltſte gewann
ſogar auch Geſchmack daran, ein Gericht oder
Getrank, oder Gebacknes in der Kuche machen
zu lernen, weil ſie merkte, daß der Vater es
gern morthte, oder wenn ſie horte, daß es etnem
Kranken dienlich ware.

Eine folche ganzliche Verwandlung ſeiner Kin
der brachte den guten Amtmanun endlich dahin,
daß er an ſeine Schwagerinn, eine vortrefliche
Frau, die 10 Meilen davon ebenfalls auf dem
Lande lebte, ſchrieb. Dieſe war oft Zeuage von
dem garſtigen Ton und dem unartigen Betragen
geweſen, welches unter de  Kindern ihres Schwar
gers eingeriſſen war, und ihm und ihe manche
traurige Stunde machte; auch hatte ſie die Kin—
der gern zu ſich genommen, wenn nicht ihr Gatte,
ein kranklicher Mann, der die Ruhe ſehr lieb—
te, und derſelben im Schoß ſeiner Familie ge—
wohnt war, ſich dies allezeit verbeten gehabt hatte.

An dieſe ſchrieb er nun, und bat ſie inſtan
dig, hn doch, ſo lange ſie ihren Mann und ihr
Haus verlaſſen konnie, zu beſuchen, weil er mit
ihr uber wichtige Aungelegenheiten zu ſprechen
hatte.

Dieſe gute Frau, die nichts anders vermu—
thete, als daß die Kinder wieder die ungluckliche
Urſache dieſer Bitte waren, und daß vielleicht
eine neue Einrichtung damit getroffen werden,
oder ſie gar aus dem vaterlichen Hauſe wegge—
geben werden ſollten, eilte, was ſie konnte,
üm hinzukommen, und ſtellte ſich zum voraus
manchen unangenehmen Auftritt vor, dem ſie
wurde beiwohnen muſſen.

Auch war ſie in einem Jahre nicht da gewe—
fen, und hatte alle Urſache zu furchten, daß die
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Kinder mahrend der Zeit in ihren ſchlimmen
Gewohnheiten nur noch weiter gegangen waren.

Gie, ſah mit einer Art von Beklemmung die
Annaherung des Amthofes, und fuhr mit Zittern
auf denſelben hinauf; aber wie groß war ihr
Erſtaunen und ihre Freude, als, ſte nicht uur
den Amtmann in der Mitte ſeiner vier Kinder
mit den heiterſten Geſichtern ihr entgegen. kom
men ſah, ſondern da die letzten auch nicht auf—
horten, mit Hupfen und Springen und Fragen,
und einem: „horea ſie, liebe Tante!“ und
„kommen ſie geſchwind, liebſte Tante!“ da— ſie
ſonſt nur feierliche Geſichten zu iehen gewohnt
war, und da dieſe Kinderfonſt ſich taum ſo
lange zwingen konntemn, bis das erſte Willkom—
men voruüber war, um in ihre kleinen verdrieß—
lichen Grunzereien auszubrechen.

Der Amtmann, der ihr Erſtaunen mit ſtum—
mer Freude anſah, ließ ſich. nichts merken, ſouna
dern fuhrte ſte hinein.

z J

Hier hatte ſie nun bald Gelegenheit, wahrend
ihrer Unterredungen, zu ſehen, daß das, was
ſie vielleicht im erſten Augenblicke fur angenom—
mene vorubergehende Heiterkeit gehalten hatte,
jetzt wirklicher Ton der Famelie geworden war.

Keine laute Zankereien, kein leifes Brummen
keins, das dem andern in den Weg trat

alles Liebe und Freude und weohſelſeitiges Be
muhen, ſich einander zu dienen, und Wettſtreit,
einander in der Geſchmindigkeit, es zu thun
zuvorzukommen.

Tauſenbmal wollte ſte mit der Frage heraus,
ob das, was ſie ſah, auch dauerhaft, obs nicht
Ueß Verſtellung ſey? Jhre. Flugheit aher hlelt lia
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zuruck; ſte wollte ſich Ueder mit eigentn Augen

davon uberzeugen.

Ste wartete die Mahlzeit ab. Alles gieng
auf dem namlichen Fuße fort. Da wat tein
Meiſtern des einen uber das anderte, kein: laß

emich da ſitzen! und? das muß ich habenl. u. d.
al. Sogar ſah ſte, daß Amalie, ſo hieß die
Neltſte, zuweilen aufſtand, und Sachen, die
auf dem Tiſche fehlten, ungeheißen deſorgte,

Scherz und kleine Tundeleien wechſelten ab.
Mit Ungeduld wartete ſie, bis der Titch

aufgehoben war. Nun konnte ſie ſich nicht
länger halten.

„Zruber, ſagte ſie, mit der außerſten Bewe—
gung, ich kenn ihnen nicht langer meine Ver—
wunderung bergen. Die Berwandelung, dle ich
in ihrem Hauſe unter ihren Kindern finde, iſt
mir wie Zauberei.“

„Gagen ſie mir, woher entſteht ſie? Wer hat
ſie gewirkt? Wer iſt ſo glucktich geweſen ſie zu
einem ſo deneidenswehrten Vater zu machen?“

Mit Thrauen antwortete der gute Amtmann:
„Jch wußt's, liebe Schweſter, welche Freude
es ihnen machen wutde, ein Augenzeuge oavon
zu feyn. und um dieſe Freude zu vermehren,
verſchwleg ich ſie ihnen.“

„Jch weiß, ſie vergeben mir aewiß, daß ich
fie vielleicht mit unangenehmen Vorſtellungen zu
mir konmmen ließ.“

„Ja, von ganzem Herzen,“ ſagte ſie, indem
ſie die Kleinen eins nach dem andern an die Bruſt
vruckte, und das Giſtandniß von ihnen ſelbſt herz
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auslockte, wie ihr jetziger Zuſtand den vorigen
weit ubertrafe, und wie ſeht es bei den Kin—
dern ſelbſt ſtehe, durch Frohlichkeit und liebe—
volles Betragen ihr eignes ſowohl als das

Gluck ihrer Eltern zu befordern.
Es war die ruhrendſte Scenen, die man ſich

denken kann; alles weinte aber vor Freude.

Nur die gute Tante konnte nicht langer aus—
halten; ſie mußte wiſſen, woher das Wunder—
werk entſtanden, wer der Urheber davon ware?

„Deun, ſagte ſie, der iſt der großten Beloh
nung werth.“

Die frohlichen Kinder wollten nun alle aus
einem Munde ihre kleine Wohlthateriun nennen,
als der Vater ihnen durch ein Halt! Stiu—

ſchweigen auflegte, indem er hinzuſetzte, daß er
ſie damit den nachſten Tag bekannt machen woll
te, weil er voraus ſah, daß ein ſolcher
Auftritt fur heute zu viel Ruhrendes fur dieſe
herrliche Seele, in Betracht der weiten Reiſe,
die ſte gemacht hatte, haben mochte. Sie mußt'
es ſich gefallen laſſen.

Der Tag gieng ſchnell unter den heiterſten
Empfindungen hin, und was der guten Tante
Zufriedenheit aufs hochſte brachte, war, daß
ſie eine Art von geſchaftiger Thatigkeit unter
den Kindern ausgebreitet ſah, davon ſie vorher
in dieſem Hauſe nichts gekannt hatte.

Jedes wies ein Probeſtuck von kleiner Arbeit;
jedes trug davon ein Stuck an ſich, und die

Heinfachere Art, ſich zu kleiden, war nicht der
litinſte Vorthtil, den ſie als eine Folge der vgr
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anderten Lebensart unter dieſem glucklichen
Haufchen bemerkte.

Am Abend, da ſie in ihre Schlafkammer kam,
ward ſie noch auf die angenehmſte Art durch
verſchiedene kleine Geſchenke von Haundarbeiten,
Zeichnungen, Jnſchriften und Blumenkranzeu
uberraſcht, womit die Kinder unter der Anlei—
tung der guten Henriette der Taate ein
heimliches Feſt zubereitet hatten.

Sie legte ſich mit den freudigſten Empfindun—,
aen und mit Daunk gegen die Vorſehung zu
Bette, und erwartete, nach einigen Stunden
ſanften Schlafs, mit Ungeduld den Moraen,
der ſie mit dem Urheber der zuruckgekehrten Glück
ſeligkeit dieſer Familie bekannt machen—. ſollte.

Das erſte Zuſammenkommen am andern Mor
gen zwiſchen der Frau von G. (ſo hieß die
Tante) und ihrem Schwager und den Kindern
war lauter Liebkoſung und Freude und nun
giengs an ein Wiederholen der geſtrigen Fode—
rung, den Stifter dieſer Freude kennen zu ler
nen.

Der Amtmann hatte Henrietten mit ſamt
ihren Eltern zu Mittag eingeladen; aber da der
Vater. eben Geſchafte halber nach der Stadt
war, und die Mutter hauslicher Einrichtungen
wegen es ſich verbitten mußte; ſo kam Hem
riette nur allein, und zwar wie gewohnlich
in der Abendſtunde, nachdem ſie ihre kleinen
Geſchafte zu Hauſe vollendet hatte.

Die gute Tante war unterdeß ſchon darauf
vorberettet worden: daß ihr Schwager ſein Glug
dem einzigen Beiſpiel eines kleinen muntern, wohl—
gezogenen, fleißigen Madchen zu verdauken hatte,

v
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welches die Vorſehung ſelbſt zu ihm gefuhrt zu
haben ſchten, um ſeine Kinder noch eben zu rech
ter Zeit auf einen guten Weg zu bringen.

GSie konnten den Augenblick kaum erwarten,
ehe das Madchen kam.

Endlich ſah ſie daß kleine heitre Geſchopf im
weißen teinenen Kieiochtu und mit einem Stroh—
hut ohne alle andere Zierrathen, als etne feiſche
Roſe dran, daher hüpfen ſie ſah ſie kaum
mit beſcheidener freundlicher Miene und langſa—
mex  gewordenem Schritte auf uch zukommen:
ſo gattr. ſie ſie ſchon in ihren Armen, und er—
drudkte ſie faſt mit thren Kuſſen.

„Gott ſegne dich, gutes liebes Madchen,“
rief ſie zu wiederholtenmalen aus; „Gott ſegne
dich, daß du die Freude dieſes Hauſes wieder
hergeſtellt haſtl“ fkußte ſie dann wieder, und
die hellen Freudenthräanen liefen ihr dabei die
Wangen herunter.

»Henttetete, die nicht wußte, was die gute
Tante mit allen dieſen Liebkoſungen ſagen woll—
te, weil ſie ſich bei dem, was mit den Schön—
naurſchen Kindern vorgegangen war, nte ein
Verdienſt beigemeſſen hatte, und keinen andern
Lohn kannte, als die Freude, die man einernd—
tet, wenn man ſie andern macht gerieth in
die beſcheidenſte ſußeſte Verlegenheit von der
Welt; kam auch nicht eher heraus, als dis die
gute Tante, die dieſes merkte, ſie wieder ihrem
nnſchuldvollen frohlichen Gange mit ihren Ge
ſpielen uberließ.

Hier nahm ſie bald ihre eigenthumliche heite—
re Ruhe und lebhafte Geſchaftigkeit wieder an,
und bewies mehr, als alles, was der Tante vor—
hin don ihr beſchrieben war, durch welche Kunſte

ſiet
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ſte dieſe qanzliche Verwandlung bei ihren Schwe
ſterkindern zuwege gebracht, namlich durch gute
Laune und Beiſpiel, welches mehr iſt, als alle
Lehre.

Die gute Frau konnte ſich nicht ſatt dran ſehn
und horen, wie ſie mit der großten Lebhaftig—
keit uberall beobachtete, wo ſie etwas zum Dienſt
dber andern thun konnte; wie ſie mit einem eine
zigen Scherz, mit einem einzigen Lacheln die
Freude um ſich her verbreitete, und alles mit
einer gleich lebendigen warmen Gefalligkeit an—
ſteckte.

Wie bedauerte ſie, daß ſie nicht mehr, als
dieſen einen Tag, Zeuge davon ſeyn konnte!
denn den andern Tag mußte ſie ſchon in aller
Fruhe wieder fort.

Einige Zeit vor dem Abſchiednehmen verſuchte
ſie es nunmehr, die Kleine mit einem Geſchenk
zu uberraſchen, davon ſte gewiß glauote, daß
es ihr gefallen wurde.

Henriette ſah das Geſchenk mit beſcheide—
nem Wohlgefallen an; denn ſie war gar nicht
gleichgultig gegen hubſche Sachen; aber es an—
zunehmen nein! dazu waren keine Ueberrte—
dungen in der Welt fahig ſie zu bewegen; ver—
muthlich, weil der Wille ihrer Eltern ihr ein
heiliges Geſetz war.

Die gute Frau ſah nun wohl eiun, daß ein
Kind dieſer Art auf ſeine eigene Weiſe behan—
delt und belohnt ſeyn müßte ſie drang nicht
weiter in ſie, ſondern nahm ihre Klugheit zu
Hulfe; um auf die Spur zu kommen, wie ſie
irgend etwas fur ſie thun konnte, das ihr au—
genehm ware.

Kinderbibliothek. 4 Th. G

m
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Sie ließ ſich mit ihr in eine Unterredung ein.

Sie mußte ihr von ihren Eltern erzahlen, und,
als ſie horte, daß ihr Vater, ſeiner ſchwach
lichen Geſundheit halber, aus der Stadt aufs
Land gezogen ware, erkuündigte ſie ſich genau
nach der Beſchaffenheit ſeiner Kranklichkeit.

Sie fand bald, daß ſie voun einer ſolchen Art
ware, daß ihm das Reiten dienlich ſeyn konnte,

„Er ſollte fleißig reiten;“ ſagte die brave
Frau von G..

„Ja, antwortete Henriette, „das haben
ihm ſchon viele gerathen.“

„Und warum thut ers denn nicht?“ fragte
die Frau von G.

J

S

S ĩ J

„Weil er kein Geld dazu hat,“ antwortete
Henriuette mit unbefangener Offenheit; denn
ſie hatte nie gehort, daß ihr Vater ſich ſchamte,
zu geſtehn, daß er nicht reich ſey oder daß
der bloße Reichthum ein Verdieuſt warr.

Die Frau von G..  nahm den Wink mit
Freuden an; that aber, als dachte ſie nichts
dabei, und lenkte die Unterredung ſo unmerk—
lich auf andere Dinge, daß Henriette in
ihrer Frohlichkeit nichts gewahr ward.

Die ganze ubrige Zeit enthielt die Frau von
G. ſich gefliſſentlich aller Ausbrüche von zart—
licher Erkenntlichkeit geyn Henrietten, und
ſelbſt beim Abſchied voun ihr, gab ſie ihr bloß
einen ſtummen Kußz, weil ſie ſich ſchon zum
voraus durch den Gedanken ſchadlos hielt, daß

 ſie ihrem Herzen nun bald auf eine beſſere Art
Luft machen konnte.

Sie reiſte den andern Morgen fruhe unter
tauſend Freudenthranen ab, und das Bild deſſen,
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was ſie in bem Schonauſchen Hauſe geſehn,
noch mehr aber ihr Vorſatz ſamt den Folgen,
die ſie ſich davon verſprach verkurzten ihren
Ruckweg.

Sie nahm jedoch beim Abſteigen in ihrem
Hauſe erſt noch eine etwas eruſthafte Miene an,
als ob ihre Reiſe noch nicht glucklicher, als
ſonſt, geweſen ware.

Ja, ſie drang ſogar, um die Ueberraſchung
zu vergroßern, von neuem in ihren Mann, daß
er ihr doch erlauben möchte, die Schonauſchen
Kinder zu ſich zu nehmen, und nun, als dieſer
bereits aufing zu wanken, anderte ſie plotzlich
ben Ton, und ſagte mit der frohſten Bewegung:

„Nein, lieber Mann!? Gottlob, es iſt unn—
thig. Die Vorſehung hat unſerm Schwoger ei
nen Engel zugeſchickt, der uns aller unſerer
Sorgen uberhoben, und ihn zu dem glucklichſten
Vater gemacht hat.“

Gie erzahlte hierauf nicht nur ihrem Manne—
ſondern auch ihren Kindern, auf welche Art
Henriette durch ihr tagliches Beiſpiel von
gutherziger Frohlichteit, Fleiß und Dienſtfertig—
keit, dieſe Verwandlung allmahlig zu Stande
aebracht hatte; und dieſe wohlgezogene Kinder
hatten ſo ſehr ihre Freude darau, daß ſie mit
Ungeduld ſchon die Tage zu zahlen anfingen,
nach deren Verlauf ihre Mutter ihnen verſpruach,
daß ſie das Schonauſche Haus und Heuritet—
ten beſuchen ſollten.

Als ſie mit ihrem Manne allein war, theilte
ſie ithm endlich ihren Vorſatz in Auſehung Hen—
riettens Vater mit; und es dunkte den gu—
ten Mann, der ſo wohlhabend als wohlthatig

S a J
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war, eine Kleinigkeit, zu einem ſolchen End—
zweck ein Pferd wegzuſchenken.

Nur wollt er durchaus, daß es dasjenige ſeyn
ſollte, wovon er ſelbſt in Anſehung ſeiner Ge—
ſundheit manchen Dienſt gehabt hatte, und das
ſo ſanft als ſicher auf den Fußen war.

Jetz kam es bloß darauf an, das Pferd an
ſeinen Mann zu bringen, ohne daß es Gefahr
lief, wiedet zuruckgeſchickt zu werden.

Zum Gluck wußte kein Menſch um das Ge—
heimniſi; auch nicht einmal der Schwager; denn
ſo pflegte es die kluge Frau von G gern zu
halten, wenn ſie eine Sache unter Handen
hatte, die mit Vorſicht behandelt werden mußte,
daß ſie ſie ganz allein fur ſich betrieb.

Sie ließ nunmehr noch einige Zeit verſtrei—
chen, verabredete es alsdann mit einem Freunde,
das beſtimmte Pferd, als ob es vertauſcht wer—
den ſollte, mit nach der Stadt zu nehmen, und
es von,da durch unbekannte Hande an Hen—
riettens Vater zu uberliefera, wobei die
Anweiſung der Futterung an einen gewiſſen
Bauer im Lande zugleich mit erfolgte.

Die kleinen Schoönaus hatten nunmehr nach
der Abreiſe der Tante ſchon wieder eine Zeit—
lang in der glücklichſten Eintracht mit ihrer mun—
tern Nachbarin gelebt, und waren ſo feſt im
Guten geworden, daß es ſie nichts mehr koſtete,
die großten Gefalltakeiten gegen andere zu ha—
ben, und alles um ſich her vergnugt zu machen.

Sie beſuchten nun oft Henrietten, um
von ihrer Mutter in wirthſchaftlichen Arbeiten
und ſonſt was Nutzliches zu lernen.
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Auch hatte der Amtmann nun ſeit einiger
Zeit einen wackern Hofmeiſter, der den beiden
Knaben nicht nur; ſonderan auch den Madchen
tu manchen guten Sachen Unterricht gab, und
es gera ſah, wenn Henriette zuweilen mit
Antheil daran nahm.

Eines Abends, als die Kinder ſie hiezu nach
ihrer Gewohnheit erwarteten, kam ſie fruher
und außer Odem auf den Hof gelaufen, nahm
die altſte Schonau allein, und klagte ihr mit
angſtlicher Gebarde, daß ihrem Vater von un
bekaunter Hand ein Pferd geſchenkt worden:
daß dieſes ganz gewiß von der Frau von G.
kame, daß ſie ſolches durch ihre Unbeſonnen—
heit verurſacht habe, und daß, wenn ihr Vater
nur irgend auf die Spur kame, daß ſie es ver—
anlaßt hatte, ſie gewiß ware, daß er boſe auf
ſie werden, und es zuruckſchicken würde.

Sie irrte ſich nicht, denn fo leicht es dieſem
Maune ward, ſich mit wenigem zu begnugen;
und das zu entbehren, wozu ſein Vermogen
nicht hinreichte, ſo unertraglich war ihm jeder
Schein einer Bettelei; und er würde nie zu be—
wegen geweſen ſeyn, dieſes, obgleich in der
reinſten Abſicht ihm gemachte, Geſchenk anzu—
nehmen, wenn er gewußt hätte, wem er es
iuruckgeben ſollte.

Zum guten Gluck aber konnt' er auf keine
Weiſe hinter das Geheimniß kommen: denn
der Amtmann, an den er ſich zuerſt waudte,
war ſo unwiſſend, als er ſelbſt, und machte ſich
folglich ſo rein von allem Verdachte, daß er
der Geber ſey, daß auch keine Spur eines
Zweifels ubrig bleiben konnte.

Dazu kam der Umſtand, daß Henriettens
Vater grade vor einiger Zeit einem reichen durchs
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reiſenden Fremden einen ſehr großen Dienſt ge
leiſtet hatte, und auf dieſen argwohnte er nun
mehr vors erſte.

Nun konnte er nichts weiter dabei thun, als
ſich des Geſchenks als einer Sache bedienen,
die ihm wenigſtens nicht mit Uarecht zukam,
wenn er ſie gleich weder gewunſcht, noch ver
langt hatte.

Er that es, und zwar mit ſo glucklichem Er—
folg in Anſehung ſeiner Geſundhett, daß er
von einem hagern, keichenden, der Zehrung ahn
lichen Schatten, nach einigen Monaten ſchon
aufing. eine weit friſchere Geſtalt und Farbe zu
gewinnen, und nichts mehr von ſeiner alten
gramelnden Hypochondrie zu fuhlen, die ihm ſo
mauche trube Stunde gemacht hatte.

Henriette, die mit der alteſten Schonauubereingekommen war, nichts zu entdecken, ſah
dieſes von fern mit der innigſten Freude zwar,
aber immer auch mit einer Art von Beklem—
mung an, wenn ſie dachte, daß ihr Vater doch
tinmal hinter das Geheimniß kommen mogte.

Endlich, als er einſt ſo recht erquickt von ei—
nem gethanen Ritt zu Hauſe kam, fich fo recht
warm und herzlich tn Dank gegen die Vorſe—
hung eigoß, die ihn durch ein ſo unerwartetes
Geſechent zur Geſundheit geholfen, und ſo recht
ſehnlich wunſchte, daß ihm Gott doch noch die
Freude gonn.en mogte, ſeinem Wohlthater da—
fur zu danken, da konnte ſich die geruhrte Hen—
riette nicht langer dalten.

Sie fiel ihrem Vater mit lautem Schluchzen
um den Hals, und geſtand ihm alles.

Der erſtaunte Vater war betroffen, und ſeine
erſten Empfindungen waren mehr Unwille, als
Dank gegen Henriette.
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Als dieſe ihn aber mit der reinſten Unſchuld

verſicherte, daß ſie nicht auf die entfernteſte
Weirſe Gelegenheit dazu geben wollen, noch auf
den Verdacht habe tommen konnen, daß die
Frau von G. ihre Fragen aus ſolcher Abſicht
thäte, und ihn mit tauſend Thranen bat, ihr
doch nicht boſe zu ſeyn: ſo ward er innnigſt ge
tuhrt; zumal da ſeine Frau ihn mit ihrer ge—
wohnlichen ſanften Art erinnerte, daß er beden—
ken mochte, daß er dieſem Geſchenke ſeine wies
dererhaltene Geſundheit zu verdanken habe.

„Du haſt Recht, meine Liebe,“ ſagt' er
darauf, „Fes wurde Undank gegen die Vorſe—
hung ſeyn, nenn ich mir ein Geſchenk zur Quaal
machte, das ſie mir ſo augenſcheinlich zur Wohl
that beſtimmt hat.,„

Er umarmie alsſann Henrietten, und
ſazte zu ihr: „ſey tuhig, mein Kind; du weißt,
daß ich alles eher ertrage, als eine Wohlthat,
die ich nicht zu erwiedern im Stande bin; aber
ich bin doch nicht ungehalten auf dich.“

Daß Henriette dieſe Wohlthat zehnfach
durch das Gute verdient hatte, das ſie bei den
Schon auſchen Kindern geſtiftet, das ließ er
durchaus nicht bei ſich zur Rechnung kommen;
denn er pflegte immer zu ſagen: wer einem au—
dern einea Dienſt leiſten kann, der hat ſeinen
Lohn dahin; auch ließ er ſich ſo wenig, als
Henriette ſelbſt, von einem Verdienſt fur
ſein Kind traumen, daß ſie ſich dort ſo gezeigt
hatte, wie ſite war.

Seine erſte Bewegung trieb ihn nun wieder
zu dem Amtmann hin, der von der Nachricht
deſſen, was feine brave Schwagerin gethan
batte, eben ſo uberraſcht, als erfreuet ward.
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um ſeinen Dank abzutragen, verwies er ihn
auf die Ankunft der Frau von G., die er mit
threr ganzen Familie in den erſten Tagen der
nachſten Woche erwattete.

Sie kam auch wirklich ſtatt aber den Dank
von Henriettens Vater anzunehmen, nahm
ſie ihn allein, und beſchrieb ihm umſtandlich,
wie ſeine Tochter, durch ihr taglich Beiſpiel,
ihren Fleiß, ihre muntere Gelchaftigkeit, froh—
liche Laune und gutherzige Gefalligkeit, alle die
Gluckſeligkeit geſchaffen hate, davon er nun
ſelbſt ein Zeuge in dem Schonauſchen Hauſe
ware.

Sie that das mit einer ſolchen Wahrhaftig—
keit und von aller Schmeichelei entfernten Men—
ſchenkunde, daß der geruhrte Vater ſich nicht er—
wehren konnte, ſich ſeines Kindes, als des
großten Schatzes zu freuen, womit die Vorſe—
hung gute Eitern zu belohnen fahig iſt.

Zugleich unterließ er aicht, dem Beiſpiele ſei
ner wurdigen Gattinn das großte Verdienſt bet
der Bildung dieſer Tochter zuzuſchreiben, die
keine Sorgfalt geſpart, um ſie vor boſen Ein—
drucken zu bewahren, nnd ihre Seele zum Gu—
ten, vor allem aber zu einem frohlichen Muthe
zu gewohnen, der die Quelle ſo vieler Freuden
fur uns und andre iſt.

Dieſe drei glucklichen Hauſer gaben ſich von
nun an auf das freundſchaftlichſte die Hand,
um ihr eignes und ihrer Nebenmenſchen Wohl
thatigſt zu befordern; und ſo ward ein kleines
Madchen, wie Henriette, durch gutes Be—
tragen, Wohlwollen und damit verknupfte Hei
terkeit der Seele, die Beforderinn nicht nur des
Glucks ihres eignen Hauſes, ſondern auch ei—
ner fremden Familie.

E. R.
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Die liebenswurdige Kokette

oder

Schretben einer Dame vom Lande.

g
vachen Sie nicht, mein Schatz, wenn ich Jhnen
ſage, daß ich im Ernſt aunfange, kotett zu wer
den.

Seit einem halben Jahre, daß ich jetzt wie—
der auf dem Lande bin, und taglich eine Menge
von Armen und Elenden ſehe, thue ich faſt
nichts, als Herzen ruhren, Thranen erwecken,
entzucken und bezaubern.

„Den will ich einmal recht heulen laſſen!“
ſagte ich geſtern zu meinem Manne, der aar
nicht wußte, was ich wollte, und flog auf den
Piatz, um einen alten armen Mann, der kum
merlich nach meinem Fenſter ſah, zu ſprechen.

Jch horte ihm recht freundſchaftlich zu, fragte
nach allen kleinen Umſtänden, die ihn druckten;
bekiagte ihn bei jeder Stuffe feines Unglücks;
gab ihm erſt etwas fur ſeine Frau, daun fur
ſeine Kinder, und befahl zuletzt meinen Leuten,
ihm zween Scheffel Rocken und ein Glas Brandte—
wein zu geben.

Hier hatten ſie ſehen ſollen, wie dem guten
Kerl die Thranen in feurigen Kugeln von den
Wangen herunter rollten; er fieng an zu ſchluch—
zien, und nie hab' ich die feinſte Schmeichelei
mit ſolcher heimltchen Wolluſt genoſſen, als
die Dankbarkeit dieſes Greiſes.

Wie er weagieng, kam ein anderer, mit einem
Arm. „Guter Freuno,“ ſagte ich zu ihm,

2e;) Eine Kokette nennt man ein Frauenzimmer, das
nur immer darauf ſinnet, wie es andern, beſonders
Wannaperſonen, ſchon und liebenewurdig ſcheinen moge.
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„wo habt ihr euren einen Arm gelaſſen?“
Den haben mir die Franzoſen bei Minden
abgeſchoſſen,“ antwortete er mit ruhiger
Gelaſſenheit.

Hier ließ ich ihn ſeine Heldenthaten erzahlen;
wie er unter dem Herzo; Ferdinand gefochten,
wie er im Felde acht Tage lang oft nichts als
Kartoffeln aus der Aſche aeneſſen, und doch
niemals ſo ſehr gehungert hatte, als jetzt.

Jch feragte ihan nach allem, was er von dem
Herzoge wußte, und freute mich, daß ſeine Au—
gen immer mehr funkelten, je mehr er von ihm

ſprach. 1Durch alles Fragen, Loben und Bedauren,
wobei ich ihm zuletzt einen Dukaten in die Hand
pruckte, und einen Scheffel Rocken zu geben
befahl, ſetzte ich den Manun in eine ſolche Ent—
zuckung, daß er mir mit einem Eifer, den ich
an einem Prinzen Unverſchamtheit genannt
habea würde, auf die Hand ftel, und ſie kußte,
the ich ſie wegziehen konnte.

Fi! werden ſie ſagen, ſich von einem Bettler
die Hand küſſen zu laſſen. Ja aun! es iſt
geſchehen, und die Erinnerung macht mich nicht
roth.

Mein Mann legt mir dies alles als eine
Probe meiner Kofetterte aus, und ich weiß
ſelbſt nicht, was ich dazu ſagen ſoll, daß mich
eine mannliche Thrane mehr ruhrt, als tauſend
weibliche.

Hier fiel in dem letzten ſiebenjahrigen Kriege eine
Schlacht vor, in welcher der Herzos Ferdinand
von Braunſchweig einen großen Sieg uber die
Jranzeſen erfochte.
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Doch verſchmähe ich auch das Vergnucſen
nicht, bisweilen einem Duzend armer Hexen
eine dankbare Ruhrung abzujagen Vor acht
Tagen kam ein Kammermadchen ganz außrer
Athem gelaufen, und rief:

„Gnadige Frau! gnudige Frau!“ „Nun,
Scharlotte?“

„Ja, auf dem Boden?“
nNun, was dann auf dem Boden

„O, da liegt noch eine ganze Kammer voll
Flachs, und die armen Leute haben nichts zu
ſpinnen, weil leider der Flachs im vorigen
Jahre nicht gerathen.“

Jn meinem Leben habe ich keine angenehmere
Zeitung gehort; ich lief mit dem Madchen auf
den Boden, wie eine Narrin, hielt allen Tan—
ten und Großtanten meines Mannes, die den
Flachs geſammelt hatten, eine Standrede, und
man mußte mir denſelben mit einander in die
Scheune bringen.

Hier ließ ich alle Weibsleute aus dem Dorfe
zuſammen kommen, und theilte den Flachs zum
Spinnen unter ſie aus. Nun, das war eine
Freude!

Aber denken Sie, die guten Weibſen bringen
mir das Garn dafur wieder, und verlangen
kein Spinngeld, nachdem ich ſie bereits mit
Korn verſorgt habe. —Jſt das nicht auch ſuß,und kann dieie ſchmeichelhafte Dankbarkeit, un—

erachtet ſie nicht von Mannern kommt, nicht
immer mitgenommen werden?

Der Begierde zu gefallen entwiſcht nichts,
und ſelbſt meinen Vogel habe ich doppelt litb,
weil er mir und keinem andern zufliegt.
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Jch habe mir ſchon viele ſonderbare Ergotzune
gen auf dem Lande gemacht. Wie ich vor vier
Jahren meinen Mann heirathete, wahlte ich
an meinem Hochzeittage ſechs arme Jungen und
ſechs arme Madchen aus, ließ ſie auf eine ganz
beſondere Art kleiden, und ihren Unterricht da
mit anfangen, daß ſie hübſch engliſch tanzen
lernen mußten.

Meine Arbeit war damals, den Kleidungen
und Kopfen unſers Landvoiks eine ganz neue
Wendung zu geben; und jene zwolf arme Kin
der zu einem ſolchen Muſter zu bilden, welches
die Kirder der Reichen im Dorfe gewiß nach—
machen ſollten. Jch hielt aber fur nothig, da
mit anzufangen, ſie erſt recht flink zu machen.

Anfangs hielt man mich fur eine Erznarrin:
Nachdem man aber allmahlig ſah, wie gut ich
dieſe armen Kinder in allen Arten landlicher
Arbeit unterrichten ließ, und wie flink meitne
Madchen in kurzen Rocken auf dem Felde und
im Stalle wurden: ſo fieng jeder an zu ſtutzen;
und nun, da ich auch mit geringen Leuten
ſchwaze, mit ihnen klage, und ihnen das Korn
und Flachs gebe, ſo bin ich ihr Engel. Jch
ſehe nichts, als geruhrte Leute; und was iſt
aller Schmuck der Felder, aller Geſang der Nach—
tigallen gegen das Vergnugen, vergnugte Leute
zu machen?

neberbringerin dieſes iſt eines von dieſen
meinen Kindern, ſo nenne ich ſie noch immer.
Laſſen Sie dieſelbe einmal das Vieh melken,
oder eine Butter zurecht machen. Eine fertigere,
reinlichere und nettere Art zu arbeiten, müſſen
Sie in ihrem Leben nicht geſehen haben.

.Etwas Koketterie ſpielt zwar ſchon aus dem
weiſſen Fuße; das thun aber die weiſſen
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Strumpfe, ſo die Madchen ſich ſelbſt knutten,
und die ſie durchaus tragen muſſen, weil ich
den Glauben habe, daß ein bdubſcher weiſſer
Strumpf allemal den großten Einfluß auf die
ſittliche Bildung des Meunſchen habe.

Jſt das nicht Philoſophie? Aber, mein
Schatz, wanu wolken Sie zu uns kommen?Jch hoffe doch nicht, daß Sie das Land fliehen,
um den Klagen der Nothleidenden auszuweichen?
Dieſe Urſache fallt bei mir weg.

Bringen Sie allenfalls einige hundert Thaler,
die Sie ſonſt auf Moden verwenden wurden,
in Jhtem grunen Beutel mit, wenn Sie Luſt
haben, an meiunem ruhrenden Luſtſpiele Lheil
zu nehmen, und ich verſpreche Jhnen, Sie
ſollen dafur tauſendmal mehr Schmeicheleien zu
horen bekommen, als in der Stadt, und wahr—
haftig von Leuten, die aanz anders empfinden,
als alles, was ſonſt das Gluck hat, ſich Jhrem
Fußſchemel zu nahen, und dort ſeine Huldi—
gung in gehoriger Entfernung anf den Knien
zu leiſten.

Der Greis mit dem Barte, mit den dicken
rollenden Thranen, und der zitternden Sprache
der Dankbarkeit, was iſt das fur ein Liebhaber
gegen alle Jhre hohe Friſuren mit angehaugten
Menſchenkorpern! Addio carissima!

N. G.
Jch weiß nicht, ob Sie den neuen Gukkaſten

ſchon geſehen haben, worin man durch das eine
Glas alles ſo ſieht. wie es iſt, und durch
das andere, wie es ſeyn ſollte. Jch habe
eben einen aus Enghand bekommen.

Durch das erſte. Glas ſieht man unter
andern ein prachtiges Schloß im beſten gotht—
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ſchen Geſthmack, mit Graben, Thurmen und
Obelisten geziert, viele beiſſende Huude und
verhungerte Bettler vor dem Thore; umhet eine
Menge verfallenen Strohhütten und eine Kirche
mit herabhangenden Spacren; das Land ſchlecht
gebauet, die Nachbarn misverguügt, und mit
einem hamiſchen Blicke auf jede Gelegenheit
laurend, dem ſtolzen Beſitzer dieſes, den Armen
und Nothleidenden unzugänglichen Pallaſtes,
einen heimlichen Schaden zuzufugen.

Das andere Glas zeigt eine leutſelige
Edelfrau vor ih er offenen Thur, wie ſte dem
einen guten Rath, dem andern Hulfe giebt;
ihe Haus iſt, wie ſie, edel und antaudig, und
von einer Menge ſchoner Hauſer ungeben, die
wohlhabenden Einwohuer zugehoren muſſen.

Ueberall ſieht man die Freude und ſegnende
Augen, welche mit einander dankbare Blicke
nach der guten Frau winken. Dort tragen hun—
dert Arme Korn vom Hauſe weg; hier fahren
jubelnde Knechte tauſend Fuder wieder hinein.

Glauben Sie mir, mein Schatz, daß ich recht
geſehen habe. Eine Frau war es, obgleich
mein Mann mir den Kaſten verſchoben, und
ein rechtes Frazengeſicht, woraus man zur Noth
einen Mann machen konnte, vorgeruckt hat.

Aus Moſers patriotiſchen
Phantaſien.

Vaterliche Ermahnung.

Hr war einmal ein verſtandiger und liebreicher
Vater, welcher nichts ſehnlicher wünſchte, als
daß ſeine Kinder recht gut und glücklich werden
mochten.
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Dieſer erfahrne Mann wußte, daß es viele
Zucher giebt, die zwar angenehm zu leſen ſind,
aber deren Leſung doch hochſt verderblich, am
meiſten fur junge Leute iſt.

Dahin rechnete er erſtlich alle diejenigen
Bucher, die einen ſchmutzigen, die Eh barkeit
beleidigenden Juhalt haben; ferner alle diejent-—
gen, worinn die Geſchichte verliebter Gecken
beiderlet Geſchlechts beſchrieben wird; ferner
ſolche, welche bloß Tandeleten enthalten, und
nicht darauf abzwecken, die Meunſchen vernunf—
tiger, arbeitſamer, wohlwollender und zufrie—
dener zu machen; und eadlitch auch ſolche, deren
Leſung uns weichlich, und zu den Geichaften
des menſchlichen Lebens unluſtig und ungeſchickt
machen kaun.

Er hatte deswegen oft zu ſeinen Kindern ge—
ſagt: „wenn ihr klug feyd, ſo nehmt kein
Buch in eure Hand, es zu leſen, bis ihr es
erſt mir oder einem andern vernunftigen Manne
gezeigt und von uns gehort habt daß das
reſen defſelben euch nutzlich ſeyn toune.“

Einſt mufite dieſer gute Mann auf ein ganzes
Jahr verreiſen. Seine Kinder beſuchten unterdeß
vald dieſen, balb jenen von ihren Geſpielen,
bei denen ſie bald dieſes, bald jenes ihnen noch
unbekannte Buch vorfanden.

Die Geſpielen ruhmten dieſe Bucher, und ſag
ten, daß ſie ſehr angenehm geſchrieben waren.
Daruber kriegten die Kinder Luſt, ſie auch zu
leſen. Gern hatten ſie ihren Vater erſt gefragt;
aber der war nun nicht da, und kam ſo lauge
nicht wieder. Endlich dachten ſie: dieſe Bucher
muſſen ja wohl nichts Boſes enthalten, ſouſt
wurde man ja unſern Freunden, ſie zu leſen,

J
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auch wohl verboten' haben. Sie baten ſich alſo
eins nach dem andern aus, und laſen darinn
mit großem Wohlgefallen.

Aber ach! wie bekam es ihnen!

Der Vater fand ſie bei ſeiner Zuruckkunft
ganz verwandelt. Statt der vorigen Unſchuld
und Reintgkett ihrer Herzen, hatten ſie die
Seele voll uppiger Bilder und verliebter Tran—
mereien; ſtatt ihrer ſonſtigen Luſt zum Lernen
und zu jeder nutzlichen Geſchaftigkeit, wollten
ſie jetzt nur Romane, Komodien und kleine tan—
delnde Gedichte leſen; ſiatt ihrer vorigen hei—
tern und zufriedenen Gemuthsart, waren ſie
jetzt mürriſch und unzufrieden, ſo oft ſie nicht
bei ihren Buchern ſitzen, und neues ſußes Gift
fur ihre Seele daraus einſaugen, konnten.

Da rief ſie der bekummerte Vater zu ſich,
und redete ſie mit bethranten Augen folgender
maßen an:

„Meine allerliebſten Kinder! Das Ungluck,
welches zu verhüten ich auf alle Weiſe getrachtet
habe, iſt ageſchehen. Es ſind Bucher in euere
Hande gefallen, von denen ich wünſchte, daß.
ſie euch immer mochten unbekannt geblieben
ſeyn; und das unaluckliche Leſen dieſer Bucher
hat ich ſage es mit tiefſter Bekummerniß!
eure ganze Gluckſeligkeit untergraben“

„Jch ſage dies nicht, um euch Vorwurfe zu
machen. Euer Ungluck hat gewollt, daß ich
nicht da war, um euch zu rathen, und da dieſe
Bucher, von denen ihr nicht glaubtet, daß ſie
ſo gefahrlich waren, wirklich angenehm geſchrie—
ven ſind: ſo war es naturlich, daß ihr vald
Geſchmack daran fandet.“



289

„Aber wenn eure eiaene, ſchon zum Theil
zerſtorte Gluckſeligteit euch noch nicht ganz gleich—
gultig geworden iſt: o ſo horet mit aller Auf—,
merkſamkeit, derea ihe fahig ſeyd, die War—
nung eines Varters an, der euch ſo herzlich liebt,
und deſſen Erfahruag ihm die traurigen Folgen
ztigt, die die Leſung dieſer vetderblichen Bucher
zuverläßig fur euch haben wird, wenn ihr nicht
von heute au eure ſchon krante Seelen auf das
ernſtlichſte zu hellen tuch bemuhei.“

„Geſteht es mir, oder vielmehr geſteht es
euch ſelbſt, ſeitdem ihr dieſe Bucher leſet, haben
alle eure Gedanken einen ganz andern Schwung
genommen. Du, mein Sohu, ſiehſt es nicht
mehr fur dein vornehmſtes Geſchaft an, etwas
Nutzliches zu leruen, und durch einen glückli-
chen Fortgang in jeder Erkenntniß den Beifall
deines Vaters zu erwerben, und die Zufrieden—
heit deſſelben zu erhohen.“

„Du, meine Tochter, biſt nicht ſo eifrig
mehr, die Geſchafte zu beſorgen, die ich dir
vertraue, und die glücklichen Fahigkeiten anzu—
bauen, die ich mit jedem Tage zunehmen ſah.“

„Jſt es nicht wahr, ihr ſinnet ſeither auf
nichts anders, als wie ihr Gegeuſtände finden
moget, die eurer eingebildeten Zartlichkeit wur—
dig, nach eurem Sinne euch glucklich machen,
und durch euch glucktich werden lonuen? Rommt
nicht jede andere Pflicht, jedes andere Geichaft
euch ekelhaft und unruhmlich vor? und wunſcht
ihr nicht, je eher je lieber, euch in eine Reihe
von Begebeunheiten verwickelt zu ſehea, wie die—
jenigen ſind, welche die Helden und Heldinnen
euter Bucher in euren Augen ſo ſchatzbar und
ſo beneidenswürdig machen?“

Kinderbibliothek. 4 Th. T
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„Aber uberleget o ich bitte euch um eurer

eigenen Wohlfahrt willen! wie ſehr euch
dieſes hindern muſſe, euch diejenigen Tugenden
und Einſichten zu erwerben, durch die allein ihr
wahrhaftig glucklich werden, durch die allein
ihr Andere glucklich machen konnet! Es iſt
ich beſchwore euch, allerliebſte Kinder, es wohl
zu bedenken! es iſt ein falſches, ein ver—
derbliches Vorurtheil, was die Hauptlehre die
ſer Bucher ausmacht, daß, die Vereiniqgung
zweier liebender Herzen die vornehmſte Beſchaf—
tigung des Lebens, das einzige Mittel zur
Gluckſeligkeit ſey.“

„Jch verberge es euch nicht: freilich iſt die
Liebe, die tugendhafte, reine Lieve, eine Quelle
der erhabenſten und ſußeſten Gluckſeligkeit. Aber
weder eine romanhafte Denkunasart, noch abend—
theuerliche Begebenheiten, werden euch zu dieſem
ſeligen Ziele fuhren. Jhr konnt, alaubt eseurem Vater, der euch nie eine Unwahrheit ge
ſagt hat! nichts anders, als unalucklich
werden, ihr konnet nichts anders, als Andere,
unglucklich machen, wenn ihr dieſen bedenklichen
Zeitpunkt ubereilet. Erſt muſſen unſere Seelen
reif zu einer tugendhaften Verbindung mit einer
andern gleichgeſtimmten Seele ſeyn, ehe eine
ſolche Verbindung moglich iſt: und wie weit
ſind die eurtgen von dieſer Reife noch entfernt.“

„Bedenke, mein Sohn, wie viele Einſichten
und Kenntniſſe du noch zu erwerben, wie vie—
len Tugenden du noch nachzuſtreben haſt, ehe du
dem Staate und dem menſchlichen Geſchlechte
nutzliche Dienſte zu leiſten im Stande ſeyn wirſt!
Und du, meine Tochter, überlege, wie viel es
noch brauchet, bis du fahig ſeyſt, einem Hauſe
kiuglich vorzuſtehen, und Kinder vernunftig zu
erziehen!“
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„Vie unbebachtſam ſeyd ihr alſo nicht, daß
ihr durch ſchimariſche und einfaältige Traume
euch in dem glucklichſten Fortgange zur Voll—
kommenheit und Gluckſeligkeit hemmen laſſet!
Erwaget, wie unglucklich ihr ſeyn wurdet, wenn
dasjenige, was ihr am feutrigſten wünſchet,
euch alſobald gewahrt wurdte!“

„Betrachtet, daß der Romanendichter ſeine
Helden und Heldinnen, gach Belieben, weiſe,
vollkommen und von Bedurfuaiſſen frei erſchafs—
fet; daß hingegen ihr von allen Zufallen des
Lebens abhauget; daß ihr euer Schickſal allein
durch Weisheit und durch Klugheit verbeſſern
konnt; daß Unbedachtſamkeit und keich ſinn euch
nothwendig der Gefahr des außerſten Elendes
äus ſetzen muſſen; daß, weun die Lieode euch
einſt glucklich machen ſoll, ſie ſolches erſt als—
dann thun konne, wenn durch die Vernunft
erleuchtet und gebilliget, ſie fur euch nicht mehr
ein Hinderniß zur Vollkommegnheit, oder eine
Quelle von Uebeln werdea kann.“

Hier ſchwieg der Vater, und ſah mit einem
bedenklichen und wehmuthigen Blicke auf ſeine
verirrten Lieblinge herab. Dieſe erſchracken vor
der Gefahr, in der ſie geſchwebt hatten, ohne
es zu wiſſen, und ergriffen zttternd die Hanb
des zartlichen Vaters, um ſie mit ihren Thraä—
nen zu benetzen, und ihn zu bitten, daß er
ihnen doch helfen mochte, dem Verderben zu
entrinnen, dem ſie ſchon ſo nahe geweſen wa—
ren.
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Ein abermaliges Beiſpiel,

wie nothig es ſey, ſeinen Korper und ſeinen
Geiſt gegen kunftige unausbleibliche Wider

wartigkeiten des Lebens ſchon in der
Jugend abzuharten.

J a die Herren Banks und Solander auf
ihrer Reiſe um die Welt in die Gegend des
Feuerlandes gekommen waren, welches be—
kauntlich unter Amerita liegt: ſo empfanden ſie
großes Verlangen, aus Land zu gehen, um die
Beſchaffenheit deſſelben zu unterſuchen. Der
Schiffskapitain, Herr Cook, ließ ihnen alſo
ein Boot ausſetzen, und dartun fuhren ſte denn,
in Geſellſchaft eines Sch ffarztes und des Aſtro—
nomen, nebſt einigen Bedienten und Matroſen,
nach der Küuſte.

Hier ſtiegen ſie aus, und giengen landein—
warts, in der Abſicht, gegen Abend zurückzu—
kommen, und wieder an Bord zu gehen. Das
Wetter war zu dieſer kleinen Wanderſchaft recht
erwunſcht: auch war es dazumal gerade mitten
im Sommer, indem der 2iſte December in die—
ſer Himmelsgegend der langſte Tag iſt.

Nachdem ſie eine Zeitlang gegangen waren
geriethen ſte in eine ſumpfigte Gegend, die mit
niedrigem Birkengeſtrauche bedeckt war. Ueber
dieſes mußte man hinweg ſteigen, und ſich die
Unbequemlichkeit gefallen laſſen, faſt bei jedem
Schritte bis an die Knochel in den Moraſt zu
ſinken.

Die Muhſeligkeiten. dieſer Reiſe wurden noch
vergroßert, da der Himmel ſich plotzlich mit
Wolten uberzog, und das Wetter nun auf ein—
mal kalt und trube wurde. Ein recht ſchneiden
der Wind fieng an zu wehen: endlich erfolgte
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Schnee und nun war der Sommer auf einmal
in den rauheſten Winter verwandelt.

Die Reiſegefahrten munterten ſich wechſelſel—
tig einaunder auf, und drangen unermüdet im—
mer weiter vor. Sie hatten aber kaum zwei
Drittheile des ſumpfigen Weges zuruckgelegt,
als ſchon einer von ihnen, Herrn Banks
Zeichaner, ohnmächtig niederfiel. Man zundete
ein Feuer aa, und ließ ihn, nebſt einigen an—
dern Eatkrafteten, dabei zurück.

Die Uebrigen erreichten endlich eine Anhohe,
wo die beiden Naturforſcher durch die Eatdeckung
man nigfaltiger Krauter fur die überſtandenen
Veſchwerlichkeiten eintgermaßen ſchadlos gehal—

ten wurden. J
Der Schnee hatte ſich indeſſen vermehrt, die

Kalte war heftiger geworden, und es war nun
ſchon ſo ſpat am Tage, daß man es ganz un—
moglich fand, vor dem nachſten Morgen nach
dem Schiffe wieder zuruckzulehren. Aber auf
einem ſolchen Gebirge, ia etger ſo rauhen Him—
melsgegend eine Nacht hinzubringen, war eat—
ſetziich: und doch half kein andrer Rath.

Man ſchickte daher nach denen, die beim Feuer
gelaſſen waren, zuruck, um ſie, wo moglich,
auch auf den Berg zu bringen, von wanneun ſie
ſich denn ſamtlich in den Wald begeben, allda
eine Hutte bauen, und darinn ubernachten
wollten.

Abends um g Uhr war die Geſellſchaft an dem
beſtimmten Platze beiſammen, und traten nun—
mehr dea Weg nach dem nachſten Thale an.
Herr Solander beſchwor ſeine Gefahrten,
ſich doch ja in beſtandiger Bewegung zu erhal—
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ten, und ſich des Schlafs zu erwehren, ſo groß
auch immer die Verſuchung dazu ſeyn mochte:
dernn, fugte er hinzu, wer ſich niederſetzt der
ſchlaft ein, und wer einſchlaft, der wird nicht
wieder erwachen.

Herr Banks nahm es uber ſich den Nach—
trab zu fuhren. Allein noch ehe man das Ge—
buſche erreicht hatte nahm die Kalte dermaßen
zu, daß der Doctor Solander ſelbſt die Rei—
gaung zum Schlafe, vor der er die Audern ge—
warnt hatte, ganz unwidecſtehlich fand. Er
beſtand darauf, daß man ihm erlauben ſollte,
ſich niederzulegen. Vergebens bat und ermahnte
ihn Herr Banks; er legte ſich in den Schnee
und man hatte alle Muhe von der Welt, ihn
vom Schlafe abzuhalten.

Einer von Herrn Banks Bedienten fieng
an dieſelve Ermattung zu fuhlen. Herr Banfs
ſchickte daher funf Perſonen von der Geſellſchaft
voeaus, um an dem erſten dem beſten Orte ein
Feuer anzulegen, er ſelbſt blieb bei den beiden
Entkrafteten zuruck.

Endlich brachte man dieſe wieder auf die
Fuße; aber ehe ſie das ſumpfichte Birkengebuſch
zuruckgelegt hatten, betheuerten ſie aufs neue,
daß es ihnen, weiter zu gehn, nun ſchlechter—
diugs unmoglich ware. Alle Vorſtellungen und
alle Bitten waren vergebens. Weder Herr
Banals, noch ſeine Gehulfen, waren im Stan—
de ſte fortzutragen; man mußte ſie daher beide
niederſttzen laſſen. Es dauerte nicht zwo Minu
ten, ſo waren beide in einen tiefen Schlaf ver—
fallen.

Da indeſſen einige von dem Vortrabe mit der
angenehmen Nachricht zuruckkamen, daß in einer
Eutfernung von ein paar hundert Schritten ein
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Feuer angemacht ſey: ſo gelang es dem Herru
Banks den Dector Sotander zu ermun—tern, der aber, ungeachtet er nur erſi ſelt fuünf
Minuten eingeſchlafen war, ſchon den Gebrauch
ſeiner Gliedmaßen verloren hatte. Seine Muſ—
kein waren dermaßen eingeſchrumpft, daß ihm
die Schuhe von den Fußen ſielen. Der Be—
diente hingegen war ganz und gar nicht zu er—
muntern.

Herr Banks ließ daher ſeinen andern
ſchwarzen Bedienten, nebſt einem Matroſen,
welche beide am wenigſten gelitten zu haben
ſchienen, vei ihm, und verſprach, ſie abloſen
zu laſſen, ſobald zween Andere von der Geſell—
ſchaft ſich ein wenig wurden erwarmt haben.

Dies geſchah; allein nach einer halben Stun—
de kamen die ausgeſchickten Manner allein zu—
ruck und berichteten, daß ſie dee ganze Gegend
durchgeſucht, aber weder den Schlafenden noch
ſeine beiden Geſellſchafter gefunden hatten.
Dies verurſachte eine allgemeine Betrubniß.

Herr Banks, welcher dieſem Vorfalle nach—
ſann, vermißte eine Flaſche mit Rum, und ver—
muthetn, daß die zwei zuruckgelaſſenen Manner
vielleicht verſucht haben mochten, den Schla
fenden damit zu ermuntern, und da ſie viel—
leicht ſelbſt zu viel davon getrunken, fortgetau—
melt waren, ohne die ihnen verſprochenen Weg—
weiſer zu ecrwarten.

Zu noch großerem Unglucke fieng es von neuem
an, noch heftiger zu ſchneien, und man mußte
daher alle Hoffaung aufgeben, die armen Verirr—
ten jemals wieder lebendig zu ſehen. Gleichwol
horte man zur großen Freude der ganzen Geſell—
ſchaft gegen zwolf uhr ia einiger Entfernung
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ruten. Man lief augenblicklich hin, und fanddeuMatroſen, welcher kraftios daher ſchwankte

und ſogleich zum Feuer gebracht wurde.

Herr Banks agieng weiter, um a die
beiden audern aufzuſuchen; er fand ſiec olich
auch, aber in der tlaglichſten Verfaſſun. —Der
Eine ſtand zwar noch auf den Füßen, war anber
unvermoögrud einen Schritt zu thun; der Andere
hingenen lag auf dem Boden und war unem?
pfindlich wie ein Stein.

Die vereiniaten Krafte der ganzen Geſellſchaft
reichten nicht zu, ſie fortzuſchleppen. Man ſuch—
te darauf an dem Orte, wo ſie waren, eitn
Feuer auzuzünden; aver auch dieſes konunte des
gefallenen uad noch immer fallenden Schnecs
wegen, aller eiſtirlichen Muhe welche man
ſich gab, ungeachtet, nicht zu Stande gebracht
werden.

e

Man ſah ſich daher in der traurigen Noth—
wendigkert, dieſe Unglücklichen ihrem Schickfale
zu uberlaſſen; machte ihnea ein Lager von
Zweigen, redeckte ſie mit audern Zweigen, und
verfugte ſich wieder nach dem Walde zuruck.

Wahrend dieſer Beſchaftiguna fiengen einige
von den Uebrigen auch an, fahllos zu werden,
und man konute ſte mit genauer Noth kaum
zum Feuer ſchleppen. Die ganze Nacht wuroe
tia einem Zuſtande hingebracht, welchen das
Vergangene, das Gegenwartige und das Zu—
kunftige gleich entſetzlich machten. Die Zwei
Zurückgebliebenen mußte man fucr ſo gut, als
todt halten, ein Theil der Uebrigen war krauk
und ohnmachtig, und ſtatt aller Lebensmittel
hatte man etaen einzigen Geier, der während
der Reiſe geſchoſſen war.
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Endlich brach der Tag an; rund umher war
nichts, als Schnee zu ſehen; die Kalte war noch
eben ſo ſtrenge, und der Wind noch eben ſo
ſchneidend, als zuvor. Es war ihnen daher
unmoglich den Ruckweg anzutreten.

Man ſchickte einige ab, um ſich nach denen
im Geſtrauche zuruckgeeliebenen Unglücklichen
umzuſehn. Dieſe kehrten aber bald mit der
traurigen Bothſchaft zuruck, daß ſie todt wa
ren.

Da der Hunger nunmehr anfieng, der Geſell—
ſchaft beſchwerlich zu fallen: ſo zog man dem
geſchoſſenen  Geter die Haut ab, zerlegte tiha in
zehn Theile und jedermann bereitete nun ſeinen
Antheil ſelder zu, wie es ihm beliebte.

Nachdem jeder ſeinen ſchmalen Biſſen verzehrt
hatte, wagten ſie es, ihre Rackreiſe anzutreten.
Es glückte ihuen ſich durchzuarbeiten. Sobald
ſie an Bord kamen, wunichten ſie ſich gegenſei—
tig Gluck, mit einer Freude, weiche keiner
Beſchreibung fahig iſt.

Aus Hawkesworths Reiſebe—
ſchreibung.

Die wohlthatige Maskerade.
Nuf einer Maskerade in Hannover fand
ſich eine Maske ein  die wie ein Kapuziner ge—
kleidet war.

Dieſer verkleibete Mann gieng an ſeinem
weißen Stabe geruückt einher, und trug eine
blecherne Buüchſe, an welcher unten ein weißer
linnerer Beutel befeſtiget war, und an deren
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Geite ein Zettel hieng, worauf folgende Worte
ſtanden:

„Gedenket bei eurer Freude an eine vor
wenig Tagen durch den Lod ihres Mannes
in das tiefſte Elend gerathene kranke Woch—
nerinn, fünf unmündige Kinder, nebſt ei—
ner alten Großmutter. Sammtliche erfle—
hen euren Beiſtand.“

Nicht allein die meiſten Masken ſteckten reich
lich in die Buchſe, ſondern man bewilligte dem
Monche auch alles das Gelid, das den Abend
von den Zuſchauern auf der Gallerie eingenom—
men war, und die ganze Summe belief ſich
uberhaupt auf 112 Rthlr. 9 Gr.

Auf der nachſten Maskerade erſchien derſelbe
Monch abermals, nachdem er kurz vor ſeiner
Ankunft folgende Verſe im Redutenſale hatte
anſchlagen laſſen:

9
Jch goß es in der Wittwe Schooß;
Die erſte Freudenthräne floß
Auf ihren Saugling hin.
Seht, Freunde, euer Meiſterſtuck!
Vollendet's heute Gottes Blick
Lacht Beifall auf euch hin.

Er ſammelte wieder, ſchenkte den Damen
ausgeſchnitzte Bilderchen, und einigen Herren
vom Adel hoörnerne Doſen: und an dieſem
Abende erhielt er, ohne die Einnahme der Gal—
lerie, 138 Rthle. 3 Gr. 3 Pf. Kaſſengeld.

Sie konnen leicht denken, ſchreibt ein Mann,
welcher der Maskerade beigewohnt hatte, daß
niemand begiertzer war, wie ich, den Men—
ſcheufteund, der durch dieſe gute That die
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Thranen einer armen verlaßenen Wittwe, ab—
wiſchte, perſönlich kennen zu lernen, und dieſes
aelang mir auch am folgenden Tage durch die
Vermittelung eines Freundes.

Der Kapuziner iſt ein hieſiger wohlhabender
Kaufmann, Namens Breuner. Die Wittwe,
fur die er geſammelt hat, und die er weiter
gar nicht kenut, als daß ſie chu nach ihres
Mannes Toode um ein kleines Allmoſen erſuchen
ließ, heißt Bergheim.

Jhr Mann war ein reicher Handelsmann,
wurde aber durch boſe Geſellſchaften verführt,
begegnete ſeiner rechtſchaffenen Frau außerſt
ſchlecht, brachte ſein eigenes und ihr Vermogen
durch, und ſtarb einige Tage vor der Maskerade
in der großten Durftigkeit. Wie er kaum eine
Stunde todt war, kam ſeine hulfloſe Wittwe
nieder, und ihr Elend wurde dadurch doppelt
ſchwer. Mitleidige Seelen ließen ihten Mang
beerdigen, und verſorgten ſie mit allen Noth
wendigkeiten.

Damit ihr nun aber die geſammelte Summe,
die noch immer durch anſehnliche Beitrage ver—
mehrt ward, auch zum wahren Nutzen gereichen
mochte, ſo wandte Breuner ſtie folgender—
maſſen an:

Er miethete ihr eine Wohnung, ließ ihr darin
einen kleinen Kramladen anlegen, und kaufte
ihr für eine gewiſſe Summe allerhand zu ver—
kaufende Sachen.

Ein ganzes Jahr ubernahm er die Aufſicht
uber ihren Handel. Alle Monate mußte ſie ihm
Rechnung von ihrer Einnahme und Ausgabe
ablegen; die verkauften Waaren wurden ihr

dn
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fur's erſte wieder angeſchaft, und ſo lange, bis
ihr Handel recht im Gange ware, bekam ſie
wochentlich ein Gewiſſes zu ihrem Unterhalte.
Das uüübrige Geld ward auf Zinſen gegeben.

Wie leicht iſt es nicht, eine ungluckliche Fa—
milie zu beglucken, wenn wir nur allemal jede
gunſtige Gelegenheit ergre:fen wollten, und es
nicht an unſerm Wollen fehlen ließen!

Um allen Tadel zu verhuten, fragte Herr
Breunner den Tag vor der Maskerade die
dortige katholiſche Geiſtlichteit, ob ein Kapuzt—
ner an offentlichen Orten ohne Anſtoß erſcheinen
dürfte?

Sie ſarten alle ja, aber nicht auf Maskera—
den. Er ſagte, das ware gerade der Fall, und
entdeckte ihnen ſeine Abſicht. Der eine Geiſtliche
erwiederte: das iſt edel, das thun ſte; gerathet
in Enthuſtasmus, reißt ſeinen ſchonen Roſen—
kranz vom Arme, giebt ihn Herrn Breunner,
und ſagte: da, Freund, den gebrauchen ſie!

Aber eine noch viel edlere That bei dieſer Ge—
legenheit, die auch bekannt zu werden verdient,
iſt die. Wie die Wittwe Bergheim niederge—
kommen iſt, und far ſich und die Jhrigen kei—
nen Biſſen zu eſſen hat: ſchickt ſie in ihrer
groten Noth zu einer armen Frau, die ſich
ihren kummerlichen Unterhalt mit Kaufgarn—
ſpinnen verdient.

Die arme Frau hat eben 4 Gl. fur Spinn—
lohn erhalten, und iſt im Begriffe, ſich Flachs
und Brod dafur zu kaufen. Aber wie die Bera
heim ſchickt, hungert ſie ſelbſt lieber, und giebt
ihr die 4 Gl.

Dieſe edle Frau erhielt, zur Belohnung ihrer
ſchonen That, die Einnahme von einem der



zoi
folgenden Maskeradeabenden, welche gleichfalls
ſehr betrachtlich war.

Aus offentlichen Nachrichten.

Die Katzen und der Hausherr.

cDhier und Nenſchen ſchliefen feſte,
Selobſt der Hausprophete ſchwieg,
Als ein Schwarm geſchwanzter Gaſte
Von den nächſten Dachern ſtieg.

Jn dem Vorſaal eines. Reichen
Stimmten ſie ihr Liedchen an,
So ein Lied, das Stein?' erweichen,
Meunſchen raſend mächen kann.

Hinz, des Muruters Schwiegervater,
Schlug den Takt erbarmlich ſchou,
Und zwei abgelebte Kater
Qualten ſich, ihm beizuſtehn.

Endlich tanzen alle Katzen,Poltern, larmen, daß es tracht,
Ziſchen, heulen, ſprudein, krazen,
Bis der Herr im Haus erwacht.

Dieſer ſpringt mit einem Prugel
Jn dem finſtern Saal herum,
Schlägt um ſich, zerſtoßt den Spiegel,
Wirft ein Dutzend Schaalen um;

Der Habn. Er wird ſo genannt, weil der Land—
mann aus ſeinem Krahen zuweilen auf eine beverſte
hende Veranderung des Wetters ſchließt.

»n) Katzen.
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Stolpert uber einge Spane

Sturzt im Fallen auf die Uhr,
Und zerbricht zwet Reihen Zahne:
Blinder Eifet ſchadet nur.

Lichtwet.

Der Vater und die drei Sohne.
e

on Jahren alt, an Gutern reich,v1
Theilt einſt ein Vater ſein Vermogen,
Und den mit Müh' erworbnen Segen
Selbſt unter die drei Sohue aus.

Ein Diamant iſts, ſprach der Alte,
Den ich fur den von euch behalte,
Der mittelſt einer edlen That
Dazu den großten Anſpruch hat.

Um dieſen Anſpruch zu erlangen,
Sieht man die Sohne ſich zerſtreun.
Drei Monden waren ſchon vergaungen,
Da ſtellten ſie ſich wieder ein.

Drauf ſprach der alteſte der Bruder:
Hort! es vertraut ein frember Mann
Sein Gut ohn? eingen Schein mir an,
Dem gab ich es getreulich wieder.

Saat, war die That nicht lobenswerth?
Du thateſt, Sohn! wie ſichs gehort,
Ließ ſich der Vater hier vernehmen;
Wer anders thut, der muß ſich ſchamen.
Denn ehrlich ſeyn, heißt uns die Pflicht;
Die That iſt gut, doch edel nicht.

E
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Der andre ſprach: auf meiner Reiſe
Fiel einſt ganz unachtſamer Weiſe
cin armes Kind in einen See.
Jch aber zog es in die Hoh,
Und rettete dem Kind das Leben!
Ein Dorf kann Zeugniß davon geben.

Du thateſt; ſprach der Greis, mein Kind!
Was wir, als Menſchen, ſchuldig ſind.

Der Jungſte ſprach: bei ſeinen Schaafen
War einſt mein Feind feſt eingeſchlafen.
An eines tiefen Abgrunds Rand;
Sein Leben ſtand in meiner Hand.
Ach weckt' ihn, und zog ihn zurucke.
Z!Urief der Greis mit holdem Blicke,
Der Ring iſt dein; welch edler Muth,
Wenn man dem Feinde Gutes thut!

Lichtwer.

J

Der Prieſter und der Kranke.

—s raſten Peſt und Tod in einer großen Stadt;
Die Prieſter wurden heiſch, die Todtengraber

matt,So wuchs der Kranken Zahl, ſo hauften ſich
die Baren;

Geſchlechter ſtarben aus, viel Junge vor den
Jahren,

Viel Alte, doch nicht gern; das ſah nun klag
lich aus.

Einſt kam ein Ordensmann in ein gewiſſes
Haus.,

Hier lag ein kranker Greis, und ſtritt mit ſei—
nenm Ende.
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Sein Pfuhl war murbes Stroh, ſein Huter
kahle Wande;

Zwo Sagen und ein Beil, ſein ganzes Hab'
und Gut.

Mein Freund, hub jener an, faßt einen
frohen Muth,

Der, Kerker dieſer Welt wird euch nun aufge—
ſchloſſen,

Wo ihr des Wermuths viel, und wenig Luſt
geuoſſen.

Verzetht, antwortete der arme kranke Mann;
Jch habe gut gelebt, ſo weit ich denken kann.
nich qualten weder Neid, noch Haß, noch Nah

rungsſorgen,
Mein Werkzeug, das hier liegt, erwarb mir alle

MorgenDes Tages Unterhalt, von Schulden war ich
freiGefund, niein eigner Herr, was fehlte mir

dabei?
Der Pfarrer wußte nicht, was er gedenken

n J ſollte. nDoch fragt' er, ob er denn auch gerne ſterben
wollte?

Warum nicht? ſprach der Greis, da, wie ihr
ſehen konnt,

Mir Gott ſo lange Zeit des Lebens Luſt ge—
gount?

tr Aeu
O nochten groß und klein des Alten Lehre

faſſen!Wer ſich begnugen taßt, lebt frohlich, ſtirvbt

gelaſſen.
Lichtwer.

Fort
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Fortſetzungder oben abgebrochenen Geſchichte des armen.
Rudi und ſeiner Kinder.

q
Sch habe euch oben, liebe junge Leſer, mit
der Noth und Tugend des armen Tagelohners
Rudi und ſeiner KRinder bekannt gemacht.

Vielleicht hat euch die Geſchichte von dieſen
lieben wackern Leuten eben ſo ſehr geruhrt, als
mich; und vermuthlich wunſcht ihr, noch mehr
davon zu horen. Jetzt kann ich dieſen euren
Wunſch erfullen.

Der gute Rudi war nicht durch eigne Ver—
gehungen, ſondern durch die Bosheit eines
abſcheulichen Mannes, des Vogts im Dorfe—,
in das große Elend gerathen, worinn wir ihn
kennen gelernt haben.

Dieſer gottloſe Vogt hatte wegen einer groſe
ſen ſchonen Wieſe, welche dem Rudi gehorte,
und welche ihn und die Seinigen ernahrte,
einen Prozeß mit ihm angefangen; hatte falſche
Zeugen aufgeſtelt, welche ſchworen mußten,
daß dieſe Wieſe ihm, dem Vogt und nicht dem
Rudi gehorte, und ſo hatte der VNichter,
welcher Herr des Dorfs war, nicht umhinge—
konnt, dem Rudi ſein rechtmaßiges Eigenthum
abzuſprechen, und es dem Boſewicht, dem
Vogte, zuzuerkennen.

Nun war Rudi dadurch in die auſſerſte Ar—
muth gerathen. Jn dieſen Umſtanden ſtarb ihm
ſeine Frau, und wie wir wiſſen, auch ſeine
aute alte Mutter. Er ſelbſt und ſeine armen
hulfloſen Kinder blieben im Elend zuruck.

Die einzigen Leonard und Gertrud hat—
ten ſich ihrer, ſo gut ſie konnten, angenommen.

Kinderbibliothek. Th. u
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Aber dieſe waren ſelbſt arm; ſie konnten alſo
weiter nichts, als ihr bischen Armuth mit ihnen
theilen. Und das thaten ſie treu und redlich.

So waren nun ſchon viele Jahre verſtrichen.
Der Gutsherr war unterdeß geſtorben, und ſein
Enkel, der Junker Arner, war wieder Herr
des Dorfs geworden.

Die gutige Vorſehung, welche jedes Unrecht
uber kurz oder lang an den Tag bringt, wußte
auch diesmal es ſo zu lenken, daß Arner den
abſcheulichen Betrug, den der Vogt geſpielt
hatte, in Erfahrung brachte Den Augeublick
beſchloß dieſer brave Herr, nicht nur dem Rudi
wieder zu dem Seinigen zu verhelfen, ſondern
ibm auch das Unrecht, welches er gelitten hatte,
auf das nachbdrucklichſte zu verguten.

Jn dieſer Abſicht fuhr er mit ſeiner Gemahlin
Nund ſeinen Kindern von ſeinem abgelegenen

Schloſſe nach dem Dorfe, und trat bei dem
guten Prediger ab. Er befahl zugleich, daß
die ſchonſte Kuh aus ſeinem Stalle ihm nach—
gefuhrt wurde.

Sobald er nun den Prediaer von allem be—
nachrichtiget hatte, ſchickte er hin, und ließ den
Rudi zu ſich kommen.

Dieſer erſchien, und der Junker ſtreckte dem
armen Mann die Hand dar, und ſagte:

„Rudi, mein Großvater hat dir Unrecht
gethan, und dir deine Wieſe abgeſprochen.
Das war ein Ungluck; der gute Herr iſt betro—
gen worden. Du mußt ihm das verzeihen, und
nicht naachtragen.“
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Der Rudli aber antworteke: Ach Gott, Jun—

ker, ich wußte wohl, daß er nicht Schuld ware

Wareſt du nicht doſe auf ihn? ſagte der Junker.

Und der Rudit es that mir freilich bei mei—
ner Armuth, und inſonderheit im Anfaage oft
ſchmerzlich weh, daß ich die Wieſe nicht mehr
hatte; aber gegen meinen gnadigen Herrn habe
ich gewiß nie gezurat.

Junker. Jſt das auch aufrichtig wahr,
Rudi?

Rudi. Ja gewiß, gnadiger Herr! Gott
weiß, daß es wahr iſt, und daß ich nie gegen
ihn hätte zurnen konnen; ich wußte in meiner
Seele wohl, daß er nicht ſchuid war. Was
wolli? er machen, da der Vogt falſche Zeugen
faud, die einen Eid gegen mich thaten? Der
gute alte gnadige Herr hat mie heraach, wo er
mich ſah, Allmoſen gegeben, und auf alle Feſte
ſandt' er mir in meinem Elend allemal Fleiſch,
Wein und Brod, daß ihm Gott es lohnt,
dem alten lieben gnadigen Herrn! Wie oft er
meine arme Haushaltung erquickt hat!

Der Rudi hatte Thranen in den Augen,
und ſagte dann weiter: ach Gott, Junker! wenn
er auch nur ſo allein mit uns gerrdet hatte,
wie ihr, es ware vieles nicht geſchehen; aber
die Blutſauger waren immer, immer wo man
ihn ſah, um ihn her, und verdrehten alles.

Junker. Du mußt jetzt das vergeſſen,
Nudi! Die Wieſe iſt wieder dein; ich habe
den Vogt in dem Protokoll durchſtreichen iaſſen,
und ich wünſche dir von Herzen Gluck dazu,
Rudin

u a
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Der Rudi zittert ſtammelt Jch kann
euch nicht danken, gnadiger Herr!

Der Junker antwortet: du haſt mir nichts
zu danken, Rudi! die Wieſe iſt von Gott und
Rechts wegen dein.

Jetzt ſchlagt der Rudi die Hande zuſammen,
weint laut, und ſagt dann: o! meiner, meiner
Mutter Segen iſt uber mir! Schluchzet dann
wieder, und ſagt: gnadiger Herr! ſie iſt am
Freitag geſtorben, und hat, ehe ſie ſtarb, zu
mir geſagt, es wird dir wohlgehen, Rudi! O
wie ſie mich reut, Junker! meine liebe Mutter!

Der Junker und der Pfarrer hatten Thranen
in den Augen, und der Junker ſagte: Du guter
frommer Rudi! Gottes Segen iſt wohl bei dir,
da du ſo fromm biſt.

Es iſt der Mutter Segen, ach! der beſten,
frommſten, geduldigſten Mutter Segen iſt es—
Junker! ſagte der Rudi,und weinte fort.

Wie mich der Mann dauert, Herr Pfarrer—
daß er ſo lange das Seinige hat entbehren
muſſen! ſagte der Junker zum Pfarrer.

Es iſt jetzt uberſtanden, Junker, ſagte der
Rudi, und kLeiden und Elend ſind Gottes Segen,
wenn ſie uberſtanden ſind. Aber ich kann euch
nicht genug danken fur alles, fur die Arbeit an
der Kirche, die meine Mutter an ihrem Todes
tage noch erquickt und getroſtet hat, und dann
fur die Wieſe; ich weiß nicht, was ich ſagen—
noch was ich thun ſoll; Junker! Ach, wenn
nur auch ſie, wenn nur auch ſie das uoch erlebt
hattel

Junker. Frommer Mann! ſie wird ſich dei—
nes Wohlſtandes auch noch in der Ewigkeit



309

freuen; deine Wehmuth und deine fromme kiebe
iſt mir ſo zu Herzen gegaugen, daß ich faſt ver—
geſſen hatte, daß der Vogt dir auch noch die
Nutzung deines Guts und deine Koſten zu ver—
guten ſchuldig ſey.

Pfarrer. Hieruber muß ich doch, gnadiger
Herr! dem Rudi etwas vorſtellen. Der
Vogt iſt in ſehr kläumen Umſtanden, er iſt
dir freilich die Nutzung und die Koſten ſchuldii,
Rudi! aber ich weiß, daß du ſo viel Mitlei—
den, daß du mit ihm nicht genau rechnen, und
ihn in ſeinen alten Tagen nicht ganz an den
Bettelſtab bringen wirſt. Jch habe ihm in ſei—
nen traurigen Umſtanden verſprochen, ſo viel
ich konnte, fur ihn um Barmherzigkeit und um
Mitleid zu bitten, und ich muß es alſo auch
gegen dich thun, Rudi! Erbarme dich ſeiner
in ſeinem Elend.

Rudi. Von der Rutzung iſt gar nicht zu
reden, wohlehrwurdiger Herr Pfarrer! undwenn der Vogt arm wird, ich will mich nicht
ruhmen, aber ich will gewiß auch thun, was
recht iſt.

Seht, Herr Pfarrer, die Wleſe tragt wohl
mehr als fur drei Kühe Futter; und wenn ich
zwei halten kann, ſo hab' ich weiß Gott genug,
mehr als ich hatte wunſchen durfen, und ich
will von Herzen gern den Vogt, ſo lang er
lebt, alle Jahre fur eine Kuh Heu darab neh—
men laſſen.

Pfarrer. Das iſt ſehr chriſtlich und brav,
Rudi! Der liebe Gott wird dir das ubrige
erſetzen.

Arner. Das iſt wohl recht und ſchon, Herr
Pfarrer; aber man muß den guten Maun bei

leibe nicht beim Wort nehmen; er iſt von—ſeiner
Freude übernommen. Rudi! ich lobe dein

5
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Anerbieten; aber du mußt das Ding ein paar
Tage ruhig uberlegen; es iſt dann noch immer
Zert, ſo etwas zu verſprechen, wenn du ſicher
vb.ſt, daß es dich nicht mehr gereuen werde.

Rudi. Jch bin ein armer Mann, gnadiger
Herr! aber gewiß nicht ſo, daß mich etwas
ehrliches gereuen ſollte, wean ich's verſprochen
habe.

Pfarrer. Der Junker hat Recht, Rudi!?
es iſt fur einmal genug, wenn du dir eben nicht
viel fur die Nutzung verſprichſt. Wenn ſodann
der Vogt doch in Mangel kommen ſollte, und
du die Sache bei dir ſeiber genugſam überlegt
habeun wirſt, ſo kaunſt du ja immer noch thun,
was du willſt.

Rudi. Ja gewiß, Herr Pfarrer, will ich
thun, was ich geſagt habe, wenn der Vogt
arm wird!

Junker. Nun, Rubdit! ich mochte gern,
daß du heute recht freudig und wohl zu Muthe
warſt. Willſt du gern hier bei uns ein Glas
Wein triuken, oder gehſt du lieber heim zu deiz
nen Kindern? Jch habe dafur geſorgt, daß du
ein gutes Abendeſſen daheim findeſt.

Rudi Jhr ſeyd auch gar zu gutig, gnadiger
Herr! Aber ich ſollte heim zu meiagen Kindern
gehen, ich habe niemand bei ihnen. Ach! meine
Frau liegt im Grabe, und jetzt meine Mutter
auch!

Junker. Nun, ſo gehe in Gottes Namenheim zu deinen Kindern. Unten im Pfrund—
ſtall iſt eine Kah, die ich dir ſchenke, damit du—
wieder mit metinem keben Großvater, der dir
Unrecht gethan hat, zufrieden werdeſt, und dae

—S
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mit du dich heute mit deinen Kindern ſeines
Aadenkens freueſt. Jch habe auch befohlen,
daß man ein großes Fuder Heu von des Vogts
Buhne lade; denn es iſt dein, du wirſt das
Fuder gerade jetzt bei deinem Hauſe fiaden,“
und wenn dein Stall oder dein Haus baufallig
ſind, ſo kannſt du das nothige Holz in meinem
Walde fallen laſſen.

Der Rudi wußte nicht, was er ſagen wollte,
ſo hatte ihn dieſes alles ubernommen.

Und die Verwirrunt des Mannes, der kein
Wort hervor bringen konnte, freute Arnern
mehr, als ſeine Dankſagung ihn hatte freuen
konnen.

Der Rudi ſtammelte zuletzt einige Worte
von Dank. Arner unterbrach ihn, und ſagte
lachelnd: ich ſehe wohl, daß du dankeſt, Rudiz
bietet ihm ſodann noch einmal ſeine Hand, und
ſagt weiter: gehe jetzt, Rudi, fahre mit dei—
ner Kuh heim, und zahle darauf, wenn ich
dir oder deiner Haushaltung euer Leben ver—
ſußen kann, ſo wird es mich immer freuen, es
zu thun.

Da gieng der Rudi von Arnern weg, und
fuhrte die Kuh heim.

Der Pfarrer, die Frauen und die Tochter
gerührt von dieſem Auftritte, hatten Thranen
in den Augen, und alles ſchwieg eine Weile
ſtill, da der Mann fort war.

Hierauf ſagt Thereſe, des Arners Ge—
mahlin: was bas fur ein Abend war, Junker!
Gottes Erdboden iſt ſchon, und die ganze Na—
tur bietet uns allenthalben Wonne nnd Luſt
an Aber das Entzucken der Menſchlichkeit
iſt großer als alle Schonheit der Erde. Ja
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wahrlich, Geliebte! ſie iſt großer, als alle
Schonheit der Erde, ſagte der Junker.

Und der Pfarrer: meine Thranen danken
Jhnen, Juuter! fur den herrlichen Auftritt,
den Sie uns vor Augen gebracht haben. Jn
meinem Leben, Junker! empfand ich die innere
Große des menſchlichen Herzens nie reiner und
edler, als bei dem Thun dieſes Mannes.
Aber, Junker! man muß, man muß in Gottes
Namen die reine Höhe des menſchlichen Herzens
beiin armen Verlaſſenen und Elenden ſuchen.

Die Frau Pfarrertn aber druckte die Kinder,
die alle Thranen in ihren Augen hatten, an
ihre Bruſt, redete nichts, lehnte ihr Aungeſicht
hinab auf die Kinder, und weinte wie ſie.

Nach einer Weile ſagten die Kinder zu ihr:
wir wollen doch heute noch zu ſeinen armen
Kindern gehen; ſchicket doch unſer Abendeſſen
dahin,

Und die Frau Pfarrerin ſagte zu Arners
Gemahlin: gefallts ihnen, ſo gehen wir mit
unſern Kindern.

Sehr gern, antwortete Thereſe Und auch
der Junker und der Pfarrer fagten, ſie wollten
mitgehen.

Arner hatte ein gebratenes Kalbviertel in
ſeinem Wagen mitgebracht für die arme Haus—
haltung, die Pfarrerin hatte Suppe dazu kochen
laſſen, und ſie hatte alles eben abſchicken wol
len jetzt aber ſtellte ſie noch das Abendeſſen
für ſie und die Kinder dazu, und Klaus,
Urners Bedienter, trug alles in die Hutte des
armen Mannes. Alles Volk aus dem Dorf,
jung und alt, Weib und Mann, und alle Kin—

J
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ber aus der Schule, ſtanden bei des Rudis
Hütte, und bei dem Heuwagen, und bei der
ſchonen Kuh.

Einen Augenblick nur hinter dem Klaus
kamen der Junker und ſeine Gemahlinn, der
Pfarrer, die Frau Pfarrerinn und alle Kinder
auch in die Stube, und fanden und fanden

und ſahn im ganzen Hauſe nichts, als
halbnackende Kinder ſterbende Hunger
und Mangel athmende Geſchopfe.

Das gieng Arnern von neuem an?s Herz:
was die Unvorſichtigkeit und die Schwache eines
Richters fur Elend erzeugen! dachte er.

Alles, alles war vom Elend des Hauſes be—
wegt. Da ſagte Arner zu den Frauen: dieſer
Rudi will jetzt dem Vogt, der ihn zehn Jahre
lang in dieſes Elend, das ihr da ſeht, geſtürzt
hat, lebenslanglich noch den dritten Theil Heu
von ſeiner Wieſe verſichern.

Man muß das nicht leiden, ſagte Thereſe,
ſchnell und im Eifer uber dieſes tiefe Elend.
Nein, das iſt nicht auszuſtehen, daß der Mann
bei ſeinen vielen Kindern einen Heller des
Seinigen dem gottloſen VBuben verſchenke!

Aber wollteſt du, Geliebte, wollteſt du dem
Laufe der Tugend und der Großmuth Schran—
ken ſetzen, die Gott durch Leiden und Elend
auf dieſe reine. Hohe gebracht hat auf eine
Hohe, die ſo eben dein Herz ſo ſehr bewegt
und zu Thranen gebracht hat? ſagte Arner.

Nein, nein, das nwill ich nicht, verſetzte
Thereſe, das will ich nicht! Verſchenk' er
alle ſeine Habe, wenn er's kann. Einen ſol—
chen Menſchen verlaßt Gott nicht.

—2
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Arner ſagte jetzt zun Rudi:— gieb doch
deinen Kindern zu eſſen.n,

Der Rudeli aber nimmt ſeinen Vater beim
Arm, und ſagt ihm ins Ohr: Vater! ich bring
doch der Gertrud noch etwas? Ja, ſagte
der Rudi; aber wart nur.

Arner hatte das Wort Gertrud gehoet,
und fragte den Rudi: was ſagte der Kleine
von Gertrud?

Da erzählte der Rudi dem Arnet von
den geſtohlenen Erdapfeln von dem Todbette
ſeiner Mutter von der Gute des Leon—
hards und der Gertrud; und wie ſelbſt
die Schuhe und Strumpfe, die er trage, von
ihnen ſeyn.

Dann ſetzte er hinzu: gnadiger Herr! der
Tag iſt mir ſo geſegnet: aber ich tonnte mit
Freuden keinen Mundvoll eſſen, wenn ich dieſe
Leute nicht einladen durfte.

Wie das Arneer gelobt wie daunn die
Frauen die ſtillen Thaten einer armen Maure—
rinn wie ſie das erhabene Todbette der Ka
trine mit Thranen bewunderten wie dann
der Rudelinmit klopfendem Herzen zu Leon—
hard und Gertrud gelaufen, ſie einzuladen

und wie dieſe mit ihren Kindern beſchamt
mit niedergeſchlagenen Augen, nicht auf des
Rudelis Bericht. ſondern auf Arners Be—
fehl, der ſeinen Klaus nachgelſchickt hatte;,
endlich kamen auch wie Karl für den Ru—
delt vom Papa, und Emilie fur Gritte
und Liſe von der Mama Schuh und Strumpfe
und abgelegte Kleider erbaten auch wie ſie
den armen Kindern von ihrem beſſern Eſſen im
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mer zulegten auch wie Thereſe und die
Frau Pfarrerinn mit ihnen ſo liebreich waren;
wie aber dieſe erſt, da Gertrud kam, recht
freudig wurden ihr alle zuliefen ihre
Hande ſuchten ihr zulachelten, und ſich an
ihren Schooß drangten alles das will ich
mich hüten, mit vielen Worten zu erzahlen.

Arner und Thereſe ſta. den, ſo lang ſie
konnten, bei dieſem Schautpiele der inn.gſtien
Ruhrung, beim Aublick der erquickten nud Zonz
geretteten Elends. Endlich nahmen ſie mit
Thrauen ia den Augen ſtillen Adſchied.

und der Junker ſagte zum Kutſcher: fahre
eine Weile nicht ſtark.

Die Frau Pfarrerinn aber ſuchte noch alles
ubriggebliebene Eſſen zuſammen, und gab es den
Kindern.

Und Leonhard und Gertrud blieben noch
beim Rundi bis um 8 Uhr, und waren von
Herzen frohlich.

Aus Leonhard und Gertrud,
einem Buch fur das Volt.

Die ſeltſamen Menſchen.
a

ECin Mann, der in der Welt ſich treflich um—
geſehn,

Kam endlich heim von ſeiner Reiſe.
Die Freunde liefen ſchaarenweiſe,
Und grußten ihren Freund; ſo pflegt es zu gen

ſchehn.
Da hieß es allemal: uns freut von ganzer Seele
Dich hier zu ſehn, und nun: erzahle!
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Was ward da nicht erzahlt! Hort, ſprach er

einſt, ihr wißt,
Wie weit von unſrer Stadt zu den Huronen*)

n

iſt,Elf hundert Meilen hinter ihnen,
Sind Menſchen, die mir ſeltſam ſchienen.,
Sie ſitzen oft bis in die Nacht
Beiſammen, feſt auf einer Stelle,
Und denken nicht an Gott noch Holle.

Da wird kein Tiſch gedeckt, kein Mund wird
naß gemacht.

Es konnten um ſie her die Donnerkeile blitzen,
Zwei Heer' im Kampfe ſtehn; ſollt' auch der

Himmel ſchon
Mit Krachen ſeinen Einfall drohn,
Sie blieben ungeſtortt ſitzen.

Denn ſie ſind taub und ſtumm; doch laßt ſich
dann und wann

Ein halbgebrochner Laut aus ihrem Munde horen,
Der nicht zuſammenhängt, und wenig ſagen

kann,
Ob ſie die Augen ſchon daruber oft verkehren.

Man ſah mich oft erſtaunt an ihrer Seite
ſtehen;

Denn, wenn dergleichen Ding geſchieht,
So pflegt man ofters hinzugehen,
Daß man die Leute ſitzen ſieht.

Glaubt, Bruder! daß mir nie die graßlichen
Geberden

Aus dem Gemuthe kommen werden,
Die ich von ihnen ſah; Verzweiflung, Raſerei,
Boshafte Freud' und Angſt dabei,

Ein wildes Volk in Rordamerika.
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Die wechſelten in den Geſichtern.
Sie ſchienen mir, das ſchwor ich euch,
An Wuth den Furien, an Ernſt den Hollen—

richtern,
An Angſt den Miſſethätern gleich.

Allein, was iſt ihr Zweck? ſo fragten hier die
Freunde,

Vielleicht beſorgen ſie die Wohlfahrt der Ge—
meinde?

Ach nein! So ſuchen ſie der Weiſen Stein?“)
Jhr irrt.So nollen ſie vielleicht des Zirkels Viereck fin—
den?

Nein! So bereun ſie alte Sunden?
Das iſt es alles nicht. So ſind ſie gar verwirrtt;
Wenn ſie nlcht horen, reden, fuhlen,
Noch ſehn, was thun ſie denn? Sie ſpielen.

Lichtwer.

e) Es hat oft Betruger gegeben, welche andern Leuten
vorlogen, es gabe eine gewiſſe Materie, wodurch man
die geringeren Metalle in Gold verwandeln konnte.
Dieſe Materie nannten ſie den Stein der Wei—

ſen.
ee) So coollten ſie vielleicht erſinden, wie man den

Raum, den eine Zirkellime einſchließt, in ein Viereck
bringen konne?

Damon und Puthias.

coua

Und wo mag er gefunden werden?
—er hat den großten Schatz auf Erden,

So fragte, wenn man?'s glauben ſoll,
Der Grieche Damon einſt den Delphiſchen Apoll.

D
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Des Gottes Antwort war: du haſt ihn langſt
beſeſſen,

Und weißt es nicht; vor deiner Th
Wirſt du ihn finden, traue mir.
Wie ſchnell fliegt Damon fort: jetzt geizig, erſt

vermeſſen.
Wie? denkt er, ſcherzt Apoll? Nein! Gottern

ziemt kein Spaß.
Jetzt ſieht er ſchon ſein Haus; da ſteht ſein

Pythias.Mein Theurer, ruft er ihm von weitem,
Ein Schatz, der großte Schatz liegt hier;
Komm eilends, halb gehort er dir.

Sie waffuen ſich mit Grabeſcheiten,
Der Ort wird umgewuhlt; ſie graben in die

Nacht,Kein Feierabend wird gemacht.
Kein Schatz erſcheiat. Doch ſeht! mit lacheln

der Geberde
Wirft Damon unverhofft ſein Werkzeug auf die

Erde,
On rief er, bin ich nicht etü Thor?
Kreund! den die Tugend mir erkohr,
Komm, Pythias! laß dich umfangen,
Du viſt der großte Schatz, kann Damon mthr

verlaugen?

Je

IJch billige des Griechen Satz:

Ein treu erfundner Freund, das iſt der großte
Schatz.

Lichtwer.
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Eine Geſchichte aus Franken.

Alm Fluß Kocher liegt ein kleines Dorfchen,
Namens Gutleuthen. Hier ſchlug vor zwei
Jahren das Gewitter in die Hoſfſtelle eines Sold
ners *n) ein, der bei der frommſten Tugend
darbte, und ehe er ſich beſinnen konnte, das We—
nige, was er noch hatte, in der Aſche liegen ſahr

Es war niemard, der nicht Theil an ſeinem
Ungluck nahm. Die kleine Gemeinde ltef herzu
und ieder beſtrebte ſfich, die geringe Hulfe, die
in jeinem Vermogen ſtand, zur Unterſtutzung
der Verungluckten beizutragen.

Allein, wie wenig iſt in dem Vermogen derer—
jenigen, denen es an allem fehlt! Dies iſt der
Zuſta.nd der Gemeinde zu Gutleuthen. Die bit—
tere Armuth ſcheint da, ſo wie uberhaupt in
der dortigen Gegend recht zu Hauſe zu ſeyn.

Jedoch die Vorſicht hatte einen Prediger nach
Gutleuthen geſetzt, der in allem Betracht ein
Mann Gottes iſt. Ein Mann, der mit vielen
Einſichten das ſchonſte Herz und die fur einen
Gterblichen mogliche vollkommenſte Turend ver—
bindet; ein Mann, der voll Eifer gegen ſeinen
Gott und voll Liebe gegen ſeinen Rachſten iſt.

Dieſer vortrefliche Mann ward uber das vor—
gefallene Ungluck nicht wenig gerührt; er war
einer der Erſten, der auf den Platz eilte, wo
Hülfe nothig, obgleich bei dem allzuſchunellen Aus—
bruch des Feuers, unmoglich war; und nachdem
er die Leidenden beruhigt und die Umſtehenden
uber die Zulaſſung Gottes belehrt hatte: ſo wußt'
er fur den gegenwartigen Augenblick nicht mehr
zu thun, als daß er eine kleine Sammlung von

Go nennt man den VDeſitzer einer kleinen Bauerpütte.
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der Mildthätigkeit der Einwohner machte, wo
von man die Verungluckten ſo lange, bis ergie—
bigerer Rath geſchafft würde, unter Dach bringen
und ſpeiſen konnte. Es verſteht ſich, daß er dieſe
Sammlung mitt ſeinem eigenen Beittage anfieng.

Jedoch, man wiſſe auch, daß dieſer muſter
hafte Geiſtliche ſelbſt mittellos iſt. Eine elende,
der Armuth des Dorfs angemeſſene Beſoldung,
iſt alles, wovon er lebt; und auch hievon theilt
er ſeinen ganz armen Pfarrkindern noch mildig—
lich mit, ſo viel ihm moglich iſt. Der wurdi—
ge! Sobald er fur die Nothleidenden eine
Herberge ausgemacht hatte, ſetzte er einen Brief
an den Baron von Gutleuthen auf, der ſich am
Hofe zu in Dienſten befand. Hierin ſchil—
derte er dem Baron das vorgefallene Unglück,
die bedauernswurdige Lage der Verungluckten
und uberhaupt oie Armuth ſeines Dorfs mit
den ruhrendſten Farben. Er endigte damit, daß
das Schickſal dieſer verungluckten Familie nun—
mehr ganzlich von der Großmuth ihres Herrn
abhienge, und daß die ganze Gemeinde hoffte,
wie er ſich hier als ihren edelmuthigen Be
ſchutzer zeigen wurde.

Jch will kurz ſagen, was der Baron von
Gutleuthen erwiederte:

„Er finde ſich nicht in dem Falle, von ſeinen
„Einkunften etwas entbehren, noch ſich in die
„Privatangelegenheiten ſeiner Unterthanen mi—
„ſchen zu konnen: wenn aber dem Herrn Ma—

giſter gleichwol an dieſer Sache gelegen wa—
„re, ſo uberließ er ihm, um einen Brand—
„brief fur die Abgebrannten bei der Hof—
„Kanzlei einzukommen.

Wenn
5 Jſt ein Schreiben, worinn ſowol beſcheiniget wird/

daß der Genannte das Seinige durch Feuer verlohren
babe, als auch gebeten mird, ihm mit einer Beiſteuer

in helfea. e
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Wenn ihr, meine jungen Leſer! uber dieſe

Erklarung erſchreckt, ſo denkt, daß es nur we—
nige ſolche harte Herzen unter uaſern Brudera
geben mag laßt den Baron; kommt zu un—
ſerm wurdigen Geiſtlichen zuruck.

Weit entfernt, daß ſich derſelbe durch eine
ſolche Autwort hatte ſollen abſchrecken laſſen,
ferner etwas fur die Verungluckten zu thun,
machte er ein Schreiben an die Kaunzlet fert i,
worin er um einen Brandbrief fuür die Abge—
brannten bittet; und ſiehe da, er tragt es ſe'eſt
in die Kanzlei. Sein Anſuchen wurde ihm nicht
ſchwer gemacht, und er bekam alsbald, was
er ſuchle.

Nunmehr erhob ſich einer der ſchwierigſten
Falle bet dieſer Sache! Ver Branebrief war
ausgefertigt aber da war niemaud, der ihn in
der Gegend hatte herum tragen mogen Die
Verungluckten konnten?s nicht; ſtie deſtar den
aus einem 7oſahrigen Greiſe und einer eirzigen
Tochter, die jetzt fur ihren Vater arbeitete, ihn
erhielt und zu ſeiner Pflege unieutbehrlich war.
Er hatte zwar noch einen Sehn; allein, den
hatten zwei Jahre vorher die Werber wegge—
nommen. Jemaud in der Gegeud zu dieſem Aur—
trage zu bekommen, war unmoglich, wiil ein
jeder bei den Seinigen und in dieſer Jahrs—
zeit bei ſeiner Wirihſchaft, nothwendig warz
uberdem auch“ nicht auf ſeine eigenen Koſten
herumreiſen konntt.

Jedoch, was iſt dem Menſchenfrennde zu

Einſammlung; er verlaßt ſeine Pfatrwohnung,
reiſet auf ſetne Koſten, reiſet zu Fußze, da ſeine
Einkunfte kein Pferd ernahren kounten und

Kinderbibliothek. t Th. x
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ſo bittet er in der Gegend herum mit dem Brand—
brief fuür eine verunglückte Soldnerfamilie.

Gott, der mit Wohlgefallen auf ein ſolches
Werk vom Himmel herabſieht, ſegnete es ſicht
barlich. Ueberall, wo der Pfarrer einſprach,
waren die Menſchen zum Beitrag bereitwillig;
und ſo brachte der Gottesmann die Woche hin—
durch mit ſeiner wohlthatigen Wallfahrt zu:
am Sonnabend kam er gewohnlich zu Hauſe
zahlte von dem eingeſammelten Gelde die Bau—
leute aus, die unterdeſſen ſchon wieder an des
armen Soldners Gehoft hatten zu arbeiten au
fangen muſſen, ſtudierte auf ſeine Predigt, und
legte ſie dann mit voller Kraft am Sonntag ab.

Es war einer ſeiner letzten Ausgange, als
ihm auf der Landſtraße nach Nurnberg ein Poſt
wagen begegnete. Der Graf von Edel—
helm, welcher darin ſaß, ſah einen ehrbaren
Mann zu Fuße, welcher vom Regen ganz durch—
netzt war. Es ruhrte ihn, er ließ anhalten,
und nachdem er von unſerm Pfarrer vernom—
men hatte, daß er eben denſelben Weg zu rei—
ſen gedachte, ſo bat er ihn, in ſeinen Wagen
einzuſteigen.

Dieſe Leutſeligkeit wurde dem Grafen reich—
lich belohnt. Der wurdige Prediger, der ein
eben ſo unterhaltender Geſellſchafter, ais auf—
geklarter und rechtſchaffener Mann war, ver—
trieb ihm aufs angenehmſte die Zeit, nud rührte
beſonders durch die Erzaähhlung des Endzwecks
ſeiner Wanderſchaft des Grafen edles Herz im
hochſten Grade.

Als ſie angekommen waren, bat der Graſ den
Pfarrer, mit ihm im Poſthauſe zu Mittage zu
ſpeiſen. Es geſchah; aber auch dieſe Zeit eilte
fur den Grafen zu ſchnell vorbei; und ſchwer,
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ſehr ſchwer wurde es ihm, ſich von bieſem tref—
lichen Reiſegefahrten zu trennen. „Beaeben Sie
ſich gerades Weges wieder nach Hauſe?“ fraate
der Graf beim Abſchied, „aut, ſo ſollen ſie
wenigſtens da noch einmal Nachricht von mir
finden.“

Als der Pfarrer zu Hauſe kam, ubergab man
ihm einen Brief. Ein Fremder hatte ihn abge—
geben. Er faud folgende Zeilen:

Wurdiger, liebſter Mann!
„Wenn die Tugend an und fur ſich ſelbſt

ſchon iſt, wie viel reizender iſt ſſte, wenn man
ſie da antrifft, wo ſie ganz vorzuglich ſeyn ſoll!
Dieſe Ueberzeugung bin ich Jhrem Umeange
ſchuldig. Seitdem ich Sie kennen gelernt habe,
ſo glaube ich feſt, wenn die Tugend in menſch—
licher Geſtalt auf der Erde erſcheinen wollte,
ſo konnte ſie keinen aunſtandigern Poſten wahlen,
als den Jhrigen, den Poſten eines wurdigen
Geiſtlichen. Betrachten Site Beiliegendes als
eine Frucht der Geſinnungen, die Stie mir durch
Jhr Beiſpiel eingefloßt haben. Jch bin zu ſehr
von Verehrung fur Sie eingenommen, um be—
furchten zu durfen, daß Sie meinen Abſichten
nicht die rechte Auslegung geben ſollten.

Jn dieſem Brief lag die Summe von 40
Piſtolen eingewickelt, mit der Ueberſchrift:

Dem wurdigen Pfarrer
zu

eigenem Gebrauch.

Ohne das mindeſte von dieſer Summe fur
ſich anzuwenden, zeigte ſie der unvergleichliche
Pfarrer dem Soldner an: und nachdem er die
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vollige Erganzung des Hausbaues und einiger
Nothdürftigkeiten fur den armen Mann davon
beſtrtiten batte: ſo wandte er den Reſt zum An—
kauf einer Gewitterſtange an, die er zum Beſten
des Dorfes auf dem Gipfel der Kirche zu Gut—
leuthen errichten ließ.

i

Die Kinder.
von

wei Kinder ſpielten einſt hart an des Pikor)
FußUund faßten kuhnlich den Entſchluß,

Um ihre Fertigkeit zu zeigen,
Des Berges Gipfel zu erſteigen.
Sre mochten kaum zehn Schritt hoch ſeyn,
Da hocte man ſie jauchzend ſchrein:
O weich entzuckendes Vergnugen!
Wir haben ſchon den Berg erſtiegen.

A

Es blies ſich einer auf, und ſprach:
eich gehe der Gelahrtheit nach;
Ein Audrer rief: vernehmt, daß ich nach Weis—

heit reiſe;
Kaum hatten ſie füuf Schritt gethan,
So ſchri'n ſie: Menſchen! ſeht uns an,
Jch bia gelehrt, und ich bin weiſe!

Lichtwer.

B Der Pike von Teneriffa iſt der hochſte Berg
in der aiten Welt, auf der Juſel Tenerifſa, utnweit
Afrika im atlautiſchen Meert.
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Jm Winter 1782.

Wie reich an Freuden
Biſt du, Natur!
Wenn auf den Weiden
Die Blumen ſcheiden,
Wenn von der Flur
Die Wonnetone,
Wenn alle Sohne
Des Lieds entflohn;,
Und nur der Ton
Der heiſern Krahe
Jn unſcter NaheUnd aus dem Wald
Das Jasdborn ſchallt;
Wenn Stüuürme brauſen
Und kuhn und kalt
Den lichten Wald
Mit Grim durchſauſen;
Wenn gFluſſe ſtocken;
Wenn ſtarrt das Meer;
Dann taumeln Flocken
Von oben her,Und hullen ſtille
orn SilbherhulleDie traute Flur;
Dann alanzt die Sonne
Von oben drauf,
Und neue Wonne
Geht uns dann auf.

Natur! Naturl
O wie ſo milide,
O wie ſo reich
Und immer gleich
Dem Mutterbilde!
Die Luft, wie rein!
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Die Flur, wie ſtille
Die Silberhülle,
Wie zart, wie fein!

Seht, Nebel decken
Das Angeſicht
Der Sonne; ſchrecken
Uns aber nicht.
Zwar iſt zu ſchauen
Auf Buſch und Auen,
Jm weiten ThalKein warmer Strahl!
Doch Wolken thauen
Jm NebelduftAus dicker Luft
Auf Buſch und Auen
Und uüberdecken,
Mit SilberflorGebuſch und Hecken,
Und Kraut und Rohr.
O welch Gemiſche!Seht, Baum und WBuſche
Von- Zweig zu Zweig
Einander gleich.
Du, ſtolze Fichte, 2
Haſt nichts voraus;
Jm Silberlichte
Lacht ſchon und kraus
Das Dorngeſtrauch,
Und ſelbſt die Eiche
Glanzt ſchoner nicht
tm hohen Licht,
Als mir zu Fußen
Das kleinſte Moos.

Natur, ſo fließen
Auf Klein und Groß
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Aus deinem Schooß

Viad dat,
Und wer da will,
Darf dran ſich laben;
Und weſſen Herz
Von bitterm Schmerz
Von duſterm Harm
Nur frei, und warm
Fur Schonheit iſt,
Auf den ergießt,
An milden BachenDein reicher Quell
Sich ſpiegelhell;

Und zu dem ſporechen
Von ew'ger Gute
Des Fruhlings Blute,
Des Winters Schnee,
Die ſtarre See,
Die hohen Thurme
Von Eis, die Sturme,
Der Sonne Licht,
Des Mondes Schimmer,
Und ailes ſpricht:
O,zweifelt nimmer
An Gottes Liebe,
Und nimmer trübe
Den Quell der Luſt
Jn eurer BruſtUnweiſe Erdeuliebe:

Sey dann, mein Herz/
r Von niedrer Luſt,Vaon eitiem Schmerz

Von Leidenſchaft,
Die alle Kraft
Der Seele nimmt,
Rein und geſtimmt
Zu beſſern Freuden,
Die nimmer ſcheident

D S ESE—
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Die, hler genahrt
uns Ungeſtort
Die Ewigktiten
Hiudurch begleiten.

Karoline Rudolphi.

Der Straus und die Vogel.

8
—ie Volker der kufte, das leichte Geſchlechte,
Die Vogel, verglichen die ſtreitigen Rechte,
Und ſetzten, als ſte ſich in Sicherheit ſahn,
Zum Reichstag den erſten des Maimonats an.

Kaum wichen die Schatten dem ſteigenden
LichteKaum zeigte ſich Phobus mit heiterm Gefſichte,

Als tauſend Geſchlechter vom bergichten Hain
Erſchienen, um bei der Verſammlung zu ſeyn.

Es ließen ſich Adler mit Kranich und Pfauen,
Es ließen ſich Geier und Habichte ſchauen,
Drauf kamen die Reiger, die reinliche Schwan,
Die Kropfgans, der Falte, der indiſche Hahn.

Die Sperber, die Raben, der Kukuk, die
Storche

Und endlich die Kleinen, darunter die Lerche,
Der Gimpel, die Wachtel, der ſchwätzige Staar,
Der Finke, der Grunitz, die Nachtigall war.

Wer mochte die mancherlei tauſende kennen?
Wer konnte die mancherlei tauſende nennen?

Die Gonne.
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Das Heer des Geflugels, ſo ſelbigen Tag
Zuſammen von Reichwegen kommen ſeyn mag?

Es ward auch bei ſolcher unzäahligen Menge
Beinahe der Raum der Verſammlung zu enge.
Ammittelſt erhub ſich ein plotzlich Geſchrei,
Daß außer den Schranken ein Reiſender ſey;

Der doch ſeinen Stand nicht beſcheinigen
konne,Und ſich einen Straußen aus Afrika nenne.

Gleich machten ſich einige Vogel hinaus,
Und fragten den Reiſenden eigentlich aus.

Was? ließ ſich der Fremde mit Unwillen
horen,

Will man einem Reichsſtand den Zutritt ver—
wehren?

Verlangt man von Straußen unnoth'gen Be
weis?

Bin ich nicht ein Vogel? beſeht mich mit Fleiß.

Mein Urſprung berechtigt mich, Federn zu
tragen;

Was brauch ich von Schnabel und Klauen zu
ſagen?

Jch habe ja Flugel, dies ſchutzt mich genua.
Verwarf man den Vogel, der Fittige trug?

Die Vogel verſetzten nach kurzem Bedenken,
Du gleichſt einem Vogel, das will man dir

ſchenker;
Doch kann auch dein Einlaß nicht cher geſchehn,
Als bis wir zum Himmel dich fliegen geſehn.

Denn das iſt kein Vogel, deß muntere Schwin
gen

Empor von der Erde zur Wolke nicht dringen.
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So ſagten die Vogel zum trotzigen Straus.
Doch dieſer ſchlug ihre Bedingungen aus.

Und gieng von den Vogeln zum Reiche der
Thiere.

Was helfen dem Edelmann Helm und Paniere,
Was nuützen ihm Feder, und Wappen und Geld,
Wenn ihn ſeine Tragheit zum Pobel geſellt?

Lichtwer.
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